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Aus den USA erreichte uns kürzlich ein Bericht über ein wichtiges Ereignis in den Annalen der Raumfahrt. Jesco von Puttkamer war dabei, als die erste SATURN-V startete. Und er ist es auch, der exklusiv für TERRA-NOVA die nachfolgende Reportage verfaßt hat:



Der Jungfernflug der Saturn-V



In den Annalen der Weltraumfahrt steht bereits eine stattliche Anzahl von Daten verzeichnet, die als historische Meilensteine der Eroberung des Weltraums durch den Menschen in die Geschichte eingehen werden. 4.Oktober 1957: SPUTNIK I, der erste künstliche Satellit. 12. April 1960: Juri Gagarin, der erste Mensch im Weltraum 14. Juli 1965: MARINER 4 Photographien den Planeten Mars aus 10.000 km Entfernung. 15. Dezember 1965: Walter Schirra und Thomas Stafford steuern GEMINI 6 zum ersten Rendezvous im Weltraum mit einem anderen Raumschiff, GEMINI 7. 23. August 1966: LUNAR ORBITER 1 Photographien vom Mond aus zum erstenmal die Erde als Planet im All. 18. Oktober 1967: VENUS 4 landet als erste Planetensonde von der Erde auf der Venus. Die Liste ist lang, und sie wächst noch immer. Für das Raketenentwicklungsteam von Wernher von Braun in Huntsville (Alabama) ist ein weiteres epochemachendes Datum von besonderer Bedeutung: der 9. November 1967. An diesem Tag unterzog das Team sein Werk von zehn langen Jahren vor den Augen und Ohren der ganzen Welt der Feuerprobe. SATURN V (römisch »5«), Amerikas Mondrakete, startete zum Jungfernflug.

Gerät 501 war das erste flugtüchtige Exemplar der gigantischen Weltraumrakete. Mit ihrer Länge von über 110 Metern, größtem Durchmesser von 10 Metern und Gewicht von rund 3000 Tonnen beim Start, verkörpert sie den bisher mächtigsten Schritt vorwärts auf dem Weg zur Eroberung des Weltalls durch den Menschen. Für einen Großteil derer von Huntsville bereiteten Start und Flug der 501 die größten Augenblicke ihres Lebens. Wer nicht selber in der Haut der Mitglieder des SATURN-Teams steckt, kann wohl kaum voll ermessen, wie es um sie und in ihnen, in jenen letzten Sekunden stand, bevor der Computer, der die automatische Startsequenz steuert, ohne Mitwirkung und Einmischung eines Sterblichen das Startsignal gab, das die Gasgeneratoren in den Triebwerken zündete und den Treibgasen den Weg zu den Turbinen und Turbopumpen freigab. Sie alle hatten jahrelang von diesem Stockwerke hohen Giganten gesprochen und manche hatten buchstäblich davon geträumt. Sie kannten jedes Einzelteil und jede Funktion an Bord. Sie hatten seit Jahren das ständige nervenaufreibende Auf und Ab der Entwicklung und des Werdegangs dieses Geräts mitgemacht. Und sie hatten schließlich die Feuerprobe unter dem psychologischen Druck eines nachlassenden Publikumsinteresses und NASA-Haushalts vorbereiten müssen  den Jungfernflug der 501, der schon deswegen erfolgreich sein mußte.

Die Errungenschaften der Huntsviller Raketengruppe der vergangenen Jahre waren für sie schmeichelhaft gewesen. Dreizehnmal waren Superraketen der SATURN-Familie, kleinere Vorläufer der SATVRN V, zur Erprobung gestartet. Dreizehnmal waren die Testflüge sagenhaft erfolgreich verlaufen. Der Jungfernflug der SATURN V am 9. November 1967 sollte die Krönung dieses Werdegangs darstellen. Er war das größte Ereignis in der Geschichte der amerikanischen Raumfahrtbemühungen, nach dem Start des ersten Satelliten der westlichen Welt am 31. Januar 1958, ebenfalls durch das Huntsviller Team. Nur noch die eigentliche Mondlandung würde die Bedeutung dieses Tages übertreffen.

Der Start war auf sieben Uhr früh (Eastern Standard Time) angesetzt worden. Das entsprach sechs Uhr früh für die Leute in Huntsville. Nur eine relativ geringe Zahl der Huntsviller Raketenexperten mußte während des Jungfernflugs tatsächlich an Ort und Stelle im Kennedy Space Center an der Ostküste Floridas weilen, um ihre Spezialmessungen zu überwachen. Ein komplexes Direktleitungssystem verbindet den Huntsviller Kontrollraum mit dem Hauptkontrollbunker in Kap Kennedy: closed-circuit-TV, Sprechkanäle, Fernmeßverbindungen, Fernschreiber. Auf riesigen Mattscheiben wurden alle wichtigen Flugparameter und die Sichtbereiche der wesentlichsten automatischen Fernsehkameras laufend in »real time« gezeigt. Schon viele Stunden vor dem Start sitzen Spezialisten in dem Kontrollsaal, während in Kap Kennedy die letzten Überprüfungen der Rakete vorgenommen werden. Tausende und aber Tausende von Verbindungen, Leitungen, elektronischen Komponenten, Anschlußstellen, Kontakten, Einzelteilen, Meßstellen, Instrumenten, Ventilen, Schaltern, usw. werden dabei auf ihre fehlerfreie Funktion überprüft  nicht nur einmal, sondern in ständiger Wiederholung. Das dauert allein viele Wochen. Es geht nicht etwa dergestalt vonstatten, daß Ingenieure mit Merk- und Notizblättern in den Händen um die Superrakete herumklettern und höchstpersönlich alles selbst überprüfen, abklopfen, rütteln, schütteln und messen. Der gesamte Checkout wird von einer riesigen Großrechenanlage vollautomatisch durchgeführt. Die vorprogrammierten zusammengeschalteten Computer exerzieren dabei die ganze Rakete durch; der gesamte Flug wird simuliert, Ventile öffnen und schließen sich, die Motoren schwenken aus, das »Gehirn« ist voll aktiv  alles, bis zum kleinsten Stromimpuls. Nur die eigentliche Zündung und das Detonieren der Bordsprengsätze zur Stufentrennung usw. bleiben aus. Auch wenn in den letzten Stunden des Countdowns der Vogel schon betankt ist und sein Start kurz bevorsteht, stehen sämtliche Tausende von Meßstellen des Raumschiffs unter ständiger Kontrolle der Bodencomputer, die fortwährend messen, mit Sollwerten vergleichen  und das in fortwährender Wiederholung. Ohne die Checkout-Computer wäre die Aufgabe vermutlich kaum mit der erforderlichen Güte und Zuverlässigkeit zu bewältigen.

Soweit für heute, liebe Freunde! J. v. Puttkamers Bericht, der insgesamt vier Teile umfaßt, wird in der nächsten Woche an dieser Stelle fortgesetzt. Bis dahin sind wir mit freundlichen Grüßen



Die SF-Redaktion

des Moewig- Verlages

Günter M. Schelwokat


[image: img3.jpg]



Deutsche Erstveröffentlichung



Der Erdenmann

und andere Stories

(VITAL INGREDIENT)

von Charles V. deVet







INHALT



Die perfekte Tarnung (PROTECTIVE CAMOUFLAGE) 



Der Symbiont (GROWING UP ON BIG MUDDY) 



Der Erdenmann (SPECIMEN)



Der Unwissende (A LITTLE KNOWLEDGE) 



Das Superwesen (VITAL INGREDIENT)








Die perfekte Tarnung



Er wachte aus der Narkose auf, und sein Gedächtnis war wie ausgelöscht. Seine Lippen bewegten sich angestrengt. »Ich heiße Theodore Srock«, sagte er schließlich, und es klang wie eine auswendig gelernte Lektion. Diese Worte waren ein »Sesam öffne dich«, ein alles überschwemmender Sturzbach von Erinnerungen. Ein Mann in weißem Ärztekittel trat zu ihm, und er sah ihn an und wußte: Dieser Mann ist mein Feind.



1.



Ted Srock nahm den ersten Drink des Abends, als Havillands zweite Sonne unter den Horizont sank.

Rein zufällig blieb sein Blick an dem Mädchen hängen, das sich durch die Menge zu dem freien Platz neben ihm an der Bar drängte. Zu seiner Überraschung bemerkte er, daß sie mühsam ihre Angst zu unterdrücken suchte. Sie klammerte sich so fest an den Rand der Theke, daß ihre Knöchel weiß hervortraten.

Srock sah sie genauer an. Sie war schlank, gut gebaut und schien temperamentvoll zu sein. Das olivfarbene Gesicht mußte sonst weich und sehr weiblich sein, aber jetzt wirkte es angespannt und nervös.

Plötzlich stöhnte sie auf, und Srock folgte ihrem Blick im Spiegel hinter der Bar. Mit angstgeweiteten Augen sah sie zwei Wachmännern entgegen, die eben durch die Tür traten. Einen Moment lang wollte Verzweiflung sie fast übermannen.

Sie drehte sich um und begegnete Srocks fragendem Blick. Hastig musterte sie ihn, seinen kräftigen Körper, sein dunkles, gut geschnittenes Gesicht und das Rollkragenabzeichen der Bruderschaft. Entschlossen verbannte sie die Anzeichen der Furcht aus ihren Zügen und lächelte ihn an.

»Lachen Sie mich an«, flüsterte sie ihm zu, »und lachen Sie so, als hätten Sie mir eben etwas sehr Lustiges erzählt.«

Ganz im Hintergrund seines Bewußtseins wunderte er sich über seine selbstverständliche Bereitschaft, sich ihrem Wunsch zu fügen, und er lächelte.

Sie lehnte sich an ihn und ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken; sie schien zu lachen, aber ihre Stimme verriet deutlich ihre Angst. »Führen Sie mich nach draußen, und unterhalten Sie sich mit mir, während wir weitergehen. Wir müssen so tun, als seien wir ein bißchen betrunken.«

Srock nahm ihren Arm und führte sie zur Tür. Als sie an den beiden Wachmännern vorbeikamen, beugte er sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Nur ruhig.«

Sie sah zu ihm auf und lachte ihn fröhlich an. Nur die Blässe um ihre Mundwinkel verriet, welche Anstrengung dieses Lachen sie kostete.

Draußen klammerte sie sich an seinen Jackenärmel. »Bitte, bleiben Sie noch ein Weilchen bei mir«, flehte sie, »bitte.«

Srock nickte. »Sie dürfen sich nicht allzu sehr beeilen«, warnte er sie, als sie weitergingen.

Ein kleines Stück vom Eingang der Bar entfernt warf sie einen Blick zurück. Srock fühlte, wie sich ihr Körper versteifte. »Wir konnten sie nicht täuschen«, keuchte sie, »sie sind zehn Schritte hinter uns. Was können wir nur tun?«

»An der nächsten Ecke nach links abbiegen«, antwortete Srock. Noch während er sprach, war sein Plan fertig. Er wußte, daß er gefährlich war: Ein Angriff auf Cartees Wachmänner war ein Verbrechen, das mit dem Tod bestraft wurde. Als Mitglied der Bruderschaft jedoch und getreu seinem Gelübde, sah Srock keine andere Möglichkeit. Außerdem  seltsam genug  mußte er diesem Mädchen helfen, das er auf so ungewöhnliche Art kennengelernt hatte.

An der Ecke angekommen, gab er ihr einen Stoß und preßte sich an die Mauer des Gebäudes. Er wartete, voll Genugtuung darüber, daß er zumindest in ebenso guter körperlicher Verfassung war wie seine Verfolger und einen Angriff zu parieren wußte. Eine der Grundregeln der Bruderschaft schrieb vor, sich physisch ständig in guter Form zu halten, um allen Zufällen gewachsen zu sein.

Der erste arglose Wachmann kam um die Ecke, und Srocks rechte Handkante landete mit einem scharfen Schlag genau unter dessen linkem Ohr.

Srock fing den stämmigen, schweren Körper auf, als er zusammenfiel, schleuderte ihn auf den ihm folgenden Wachmann und schlug damit dessen Hand vom Pistolengriff weg. Bevor sich der Mann noch fassen konnte, rannte Srock gegen ihn an. Mit der Schulter prallte er gegen die Magengrube des Wachmannes, der an die Hauswand geschleudert wurde und mit schlaffen Gliedern langsam daran herunterrutschte.

Im stillen hatte Srock gehofft, das Mädchen möge inzwischen verschwunden sein, aber sie wartete noch. Keines von ihnen sprach ein Wort, als sie sich schnell entfernten. Einen Straßenzug weiter hielt das Mädchen ein vorüberfahrendes Taxi an.



*



Sie gab dem Fahrer eine Adresse, lehnte sich zurück und sah Srock an. »Sie sind aber ein Mann«, sagte sie.

Srock zuckte mit den Schultern.

»Ihr Kragen sagt mir, daß Sie ein Bruder sind«, fuhr sie fort. »Liegt eine solche Geschichte nicht etwas abseits Ihrer Richtlinien?«

»Nicht allzu sehr«, antwortete Srock. »Wir versuchen zu helfen  gleichgültig, wie und wo es nötig erscheint.«

»Haben Sie keine Angst, sich mit den Wachmännern anzulegen?«

»Genausowenig wie vor irgendeinem anderen, glaube ich.«

»Ich brauche eine Zigarette«, sagte sie und entnahm ihrer Ärmeltasche eine halbvolle Packung, eine der dünnen, ovalen Zigaretten steckte sie zwischen ihre roten Lippen, zündete sie an, tat einen tiefen Zug und blies den Rauch an die Decke. »Wollen Sie auch eine?« fragte sie und hielt Srock die Packung hin.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ich ziehe die hier vor.« Aus seiner Brusttasche nahm er eine fünfkantige Zigarre und biß mit seinen weißen, kräftigen Zähnen die Spitze ab. Sie gab ihm Feuer, und seine Zigarre glomm rot auf.

»Nun«, fragte Srock und lehnte sich zurück, »was hat das alles zu bedeuten?«

Einen Augenblick lang überlegte sie, bevor sie antwortete. »Ich heiße Jessica«, sagte sie schließlich, »Jessica Manthe. Sonst kann ich Ihnen nichts weiter erzählen, als daß ich nichts Ungesetzliches getan habe. Die Wachmänner wollten mich vernehmen. Erwischen sie mich, dann bringen sie mich auch zum Reden. Und rede ich, dann wird mein …«  die kleine, zögernde Pause war fast nicht wahrzunehmen  »… mein Bruder sterben.«

Srock machte keinen Versuch, weiter mit Fragen in sie zu dringen. Er hatte aus einem Pflichtgefühl heraus geholfen, und diese Tatsache verbot ihm, das Mädchen auszufragen. Nun sah er sie sich genauer an. Sie hatte dunkles, fast schwarzes Haar, auf dem bei jeder Kopfbewegung Lichtreflexe spielten, braune Augen und eine edel geformte Nase. Die Aufregung hatte ihre Wangen gerötet, und Srock fand sie faszinierend.

»Es scheint, ihr Brüder werdet von Tag zu Tag zahlreicher«, sagte sie, als spreche sie mit sich selbst. »Wie ich hörte, gibt es in jedem Beruf und in jeder Gesellschaftsklasse Brüder. Sie richten sich in ihrer Lebensführung nach den Gesetzen der goldenen Regel, nicht wahr?«

»So ungefähr könnte man sagen«, erwiderte er. »Ursprünglich waren wir eine kleine Gemeinschaft, die gegen die Klassentrennung und ihre Einschränkungen kämpfte. Aus diesen Anfängen entwickelte sich eine Gesellschaft mit einer ausgeprägten Philosophie:

›Kein Mensch hat das Recht, einem anderen aus selbstsüchtigen Beweggründen Leid zuzufügen.‹

Das mag ziemlich allgemein gehalten sein, aber man hat diese Formulierung absichtlich gewählt. Mit der Zeit hoffen wir, uns auch auf anderen Welten festsetzen zu können, wo immer sich Menschen niedergelassen haben.«

Das Taxi bremste so heftig, daß sich weitere Fragen erübrigten. Srock kletterte heraus und warf die Zigarre in einem hohen, funkensprühenden Bogen auf die Straße; er hielt die Tür auf.

Jessica zögerte, bevor sie ihre Zigarette im Aschenbecher des Wagens ausdrückte und ihm folgte. Mit anerkennendem Lächeln beobachtete er ihre anmutigen Bewegungen und ihre unbewußte stolze Haltung, als sie aus dem Taxi stieg und neben ihm am Randstein stehenblieb.

»Wir müssen noch ein paar Straßen weitergehen«, erklärte sie, als er den Fahrer bezahlt hatte. »Ich dachte, es sei besser, ihm nicht die genaue Adresse zu geben, falls die Wachmänner ihn verhören sollten.«

Schweigend gingen sie noch zwei Straßen weiter. Am Eingang zu einem kupfergedeckten Mietshaus blieb sie stehen und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Jetzt müßte ich eigentlich in Sicherheit sein«, meinte sie, »vielen Dank …« In nächster Nähe war das Jaulen einer Polizeisirene zu hören. Ihre Finger gruben sich tief in seinen Arm.

»Rasch! Da hinein!« drängte sie und zog ihn am Ärmel.

Srock ließ sich durch das Tor in einen kurzen Hausgang ziehen. Er war sich dessen bewußt, daß sie sich dicht an ihn drängte, als das Sirenengeheul näherkam und sich, ohne daß der Wagen anhielt, allmählich in der Ferne verlor. Auch als sie nicht mehr zu hören war, zog sie sich nicht von ihm zurück. Srock legte schützend seinen Arm um sie und fühlte ihr Zittern. Mühsam versuchte sie, ihre Nerven unter Kontrolle zu halten.

»Ich kann jetzt nicht allein sein«, sagte sie. »Bitte, kommen Sie mit mir hinauf.«



*



Srock erwachte, und sofort waren seine Sinne hellwach. Scharf überlegte er, was es gewesen sein konnte, das ihn geweckt hatte. Zuerst gelang es ihm nicht, den Grund zu finden, aber das Gefühl, etwas sei nicht in Ordnung, hielt an. Einen Herzschlag später hatte er die Antwort. Von nebenan hörte er nicht mehr die leisen Geräusche des Atmens. Er berührte das Bett, in dem Jessica gelegen hatte  es war noch warm. Sie mußte soeben erst aufgestanden sein.

An seinem Oberarmmuskel verspürte er einen kleinen Schmerz. Das war es, überlegte er, was ihn geweckt hatte. Rasch breitete sich dieser Schmerz von seinem rechten Arm über den ganzen Körper aus, und er fühlte eine seltsame Spannung in jedem Muskel.

Verzweifelt versuchte er, sich aus dem Bett zu rollen. Sein Gesicht verzerrte sich vor Anstrengung, aber es gelang ihm nicht, sich zu bewegen. Er war hilflos.

Vor seinen Augen barst eine Flut von Helligkeit; einen Augenblick lang wußte er nichts mehr, und im nächsten Moment war die Dunkelheit des Raumes geschwunden, und er starrte geistesabwesend zur weißen Zimmerdecke hinauf.



*



Der erste Schock über seine Entdeckung verebbte. Ohne sich zu bewegen  nur seine Augen wanderten über die Decke , versuchte er, sich über seine Lage klar zu werden. Er wußte, daß er sich in Gefahr befand, daß er sie zu begreifen versuchte und eine rasche Entscheidung fällen mußte.

Zuerst sein Körper; er atmete tief. Die Muskeln waren intakt  ein gutes Zeichen. Er bewegte die Spitze des kleinen Fingers; es gelang ihm. Also mußte die Lähmung vorüber sein. Als er jedoch die Muskeln spannte, die den Finger in Bewegung setzten, fühlte er die Taubheit an seinem Unterarm. Er mußte an das Bett gefesselt sein, auf dem er lag. Unauffällig prüfte er das Spiel der Muskeln und die Reaktion seiner Nerven an den Fesseln, und er war schon versucht, die Technik der Selbstbefreiung anzuwenden, die er im Training der Bruderschaft gelernt hatte.

Jedoch, ihm wurde sofort klar, daß die Gefahr zu groß war, wenigstens solange, bis er mehr über seine Umgebung erfahren hatte. Ein anderer Faktor störte ihn: Kleine Inseln von Taubheit an seinen Schläfen sagten ihm, daß erst vor kurzem ein Druck auf seine Stirn ausgeübt worden war.

Aus seinen Augenwinkeln heraus nahm er eine kleine Bewegung wahr, und sofort schob er jeden weiteren Gedanken an sich selbst beiseite.

»Es sieht ganz so aus, als hätten wir gute Arbeit geleistet«, sagte eine Stimme.

»Glaubst du, daß seine Erinnerungssperre halten wird?« fragte eine zweite, tiefere Stimme.

»Absolut. Wegen der Gedächtnisüberlagerung mache ich mir gar keine Gedanken. Haben wir aber unsere Vorschläge zu sehr mit seinen natürlichen Neigungen in Konflikt gebracht, wird er sich dagegen zur Wehr setzen.«

»Nun, damit mußte er rechnen, als er hierher kam. Wollen wir die Sache jetzt gleich abschließen?«

Srock spannte seine Muskeln an, warf sich vorwärts und …
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Ein Sonnenstrahl stahl sich durch den Spalt zwischen Fensterladen und Fensterbrett, fiel auf Srocks Gesicht und weckte ihn auf. Er gähnte und streckte sich genußvoll, bevor er seine Aufmerksamkeit seiner Umgebung zuwandte. Einen Augenblick lang rätselte er daran herum, dann erinnerte er sich, wo er war. Aber wo war sie? Das Bett neben ihm war leer, und im ganzen Raum gab es nicht das kleinste Zeichen weiblicher Anwesenheit. Weshalb war sie ohne ein Wort der Erklärung verschwunden?

Das Klingeln der Hausrufanlage unterbrach seinen Gedankengang. Zögernd erhob er sich und ging hinüber; langsam drückte er den Antwortknopf.

»Guten Tag«, meldete sich die Stimme eines Roboters. »Ihre vierzig Stunden sind vorüber. Wenn Sie das Zimmer weiter zu behalten wünschen, hinterlegen Sie bitte einen weiteren Dreier.« -Vierzig Stunden? So lange konnte er doch noch gar nicht hier sein! Sie hatten das Zimmer doch erst am vergangenen Abend gemietet, und jetzt mußte es Morgen sein. Er schüttelte die Schlaftrunkenheit von sich ab und öffnete den Fensterladen. Zwielicht. Das hieß also, daß die Sonne bereits untergegangen, daß es Abend war.

»Welches Datum haben wir heute?« sprach er in die Muschel.

»Wir haben den zwölften Tag des dritten Mondmonats«, antwortete die mechanische Stimme. »Sie haben eine Stunde Zeit, entweder eine weitere Mietgebühr zu hinterlegen, oder das Zimmer zu räumen.«

In der Nacht des zehnten waren sie gekommen. Unmöglich, daß er vierzig Stunden geschlafen hatte! Oder man hatte ihn unter Drogen gesetzt. Immer noch verwirrt, legte er die Sprechmuschel zurück und ging quer durch das Zimmer zum kleinen Schrank. Seine Kleider hingen dort, wie er sie selbst hingehängt hatte. Er nahm seinen Beutel mit Münzen heraus und fand ihn unberührt. Dann tasteten seine Finger den Gürtel ab. Eine raschelnde Versteifung unter dem Stoff überzeugte ihn, daß die in einer Geheimtasche versteckte große Banknote nicht angetastet war.

Auch als er sich ankleidete, rätselte Srock noch immer herum. Er verließ das Zimmer, ging die Treppe hinab und zum Haus hinaus. An einer Straßenecke kaufte er eine Packung Zigarren. Die Viertelmünze preßte er hart in die Hand des Verkäufers, als er bezahlte.

»Allgemeine Einberufung«, flüsterte ihm der Verkäufer zu. »Der nächste Versammlungsort ist drei Querstraßen geradeaus.«

Srock gab mit keiner Geste zu verstehen, daß er verstanden hatte.



*



»Es wird im zerhackten Kode durchgegeben«, sagte der Bruder neben Srock. »Es dauert ungefähr eine Minute, bis der Klartext vorliegt.«

»Achtung, Brüder«, tönte es aus der Dechiffriermaschine. »Hier ist eine Mitteilung für euch. Vor drei Wochen veröffentlichte Direktor Cartee im Nachrichtenblatt einen Brief, den ich euch jetzt vorlesen werde; ich zitiere: An das Volk des Planeten Havilland: Ich, Cartee, euer dreizehnter Direktor, werde auch euer letzter sein. In den nächsten sechs Monaten werde ich Schritte unternehmen zur Schaffung einer demokratischen Regierung, ähnlich der auf eurer Heimatwelt, der Erde. Am Ende dieser Zeit wird die neue Regierung bereit sein, ihre Funktionen auszuüben, und ich werde dann zu euch niedersteigen und Cartee, der Bürger, sein. Möge Gott euch leiten und helfen. Ende des Zitats. Möge Gott uns helfen, wenn wir ihm das glauben«, fuhr die Stimme fort, und ihr beschwörender Ton stand in scharfem Gegensatz zu der sonst unpersönlichen Stimme der Dechiffriermaschine. »Vor fast zweihundert Jahren verfaßte der siebente Direktor fast die gleiche Botschaft; drei Monate später waren alle Führer der sich rasch ausbreitenden Opposition tot.

Cartee ist der direkte Abkömmling von zwölf Direktoren-Vorfahren. Alle waren starke Männer  genau wie Cartee. Alle waren Tyrannen, klug und raffiniert  wie Cartee. Wir haben nicht die kleinste Veranlassung, daran zu glauben, daß Cartee anders ist. Vertrauen wir ihm jetzt, dann verurteilen wir viele unserer Brüder zum Tod, und dazu verspielen wir noch den allmählich heranreifenden Erfolg unserer Bemühungen, ihn zu überwältigen.

Heute mittag haben wir von unserem vertrauenswürdigsten Kontaktmann innerhalb des Palastes eine Mitteilung erhalten. In den vergangenen zehn Stunden wurde einer unserer Brüder dabei gesehen, wie er Cartees Privatwohnung verließ! Unser Kontaktmann konnte ihn nicht identifizieren. Wir müssen annehmen, daß unter uns ein Verräter weilt. Ihr werdet deshalb in den nächsten zwanzig Stunden euer ganzes Augenmerk darauf richten, diesen Verräter zu entlarven. Wird er bis dahin nicht gefunden, werdet ihr mit dem Projekt Cartee fortfahren.«

»Projekt Cartee!« stöhnte Srocks Nachbar. »Das heißt also: Ermordung des Direktors.«



*



Srock gehörte zu den etwa zehn Prozent der Brüder, die ihre ganze Zeit dieser Gesellschaft widmeten und für sie arbeiteten. Die verbleibende Mehrheit war in anderen Berufen tätig und hielt ihre Identität geheim  selbst vor den meisten ihrer Brüder. Der Zusammenhalt wurde durch eine lineare Organisation aufrechterhalten.

Die zwanzig Stunden nach der Generalversammlung benutzte Srock dazu, den von der Bruderschaft gelieferten Spuren zur Entdeckung des Spions zu folgen. Schließlich wurde eine Mitteilung durchgegeben, daß die Suche erfolglos verlaufen war und daß damit das Projekt Cartee sofort anzulaufen habe.

Der Erfolg dieses Projektes hing im wesentlichen von den verkappten Brüdern ab, die sich im Regierungsviertel aufhielten. Srock konnte deshalb im Augenblick nichts tun, und ungeduldig wartete er in den folgenden vierzehn Stunden, bevor der Bericht durchkam, daß das Projekt fehlgeschlagen war. Cartee war verschwunden.

Es regnete heftig, als Srock den Versammlungsraum verließ und durch leere Straßen zu seiner Wohnung im Bremnergebäude ging. Zwar konnte der Regen seiner wasserdichten Kleidung nichts anhaben, versetzte ihn aber in eine düstere Stimmung. Seit einigen Stunden mußte er immer an das Mädchen Jessica denken. Wer war sie eigentlich? Und was war während jener vierzig Stunden geschehen, die sein Gedächtnis nicht verzeichnete?

Eine Zeitlang stritt er mit sich selbst, ob das Mädchen eine feindliche Agentin war oder nicht, ob die Gedächtnislücke irgendwie mit einem untergründigen Plan des Direktors und seiner Leute zusammenhing. Nach einiger Zeit wischte er seinen Verdacht beiseite. Er war, als ein unbedeutendes Mitglied der Bruderschaft, nur ein kleines Zahnrad in der Geschichte. Wenn Cartee beschlossen hätte, sie durch einen der Brüder zu schlagen, dann würde er sich ein einflußreicheres Mitglied dafür aussuchen. Verwirrt zuckte er die Achseln.

Srock öffnete seine Wohnungstür, trat ein  und wurde plötzlich von einer Angstwelle überspült. Er war nicht allein! Der Raum lag im Halbdunkel, aber Srocks Erkenntniskraft, stark von Natur aus und geschult im Training der Bruderschaft, erfühlte die Gegenwart einer anderen Person.

Nun wußte er, was Angst war. Der andere befand sich im Vorteil, und das konnte ihm selbst das Leben kosten. Durch die Seitenfenster fiel schwacher Lichtschein von der Straßenbeleuchtung in das Zimmer und erhellte es notdürftig. Sein Besucher mußte sich inzwischen schon an das Dämmerlicht gewöhnt haben und genau wissen, wo er stand; Srock dagegen sah überhaupt nichts. Er duckte sich, lauschte angestrengt und überlegte fieberhaft. Eine winzige Kleinigkeit stand zu seinen Gunsten: Der andere ahnte nicht, daß Srock von seiner Anwesenheit wußte. Handelte er, Srock, sofort, konnte er diesen kleinen Umstand zu einem Sieg auswerten. Langsam schob er seine Hand in eine Seitentasche.

»Das hast du nicht nötig«, sagte eine Stimme, deren Klang halbbegrabene Erinnerungen in ihm weckte. Diese Stimme konnte nur einer Person gehören  Jessica.

»Du brauchst die Lichter durchaus nicht einzuschalten«, fuhr die Stimme fort, als er im Widerstreit seiner Gefühle stehenblieb.

Dann drückte er auf den Lichtknopf und richtete seinen Blick auf jene Stelle, von der die Stimme kam. Jessica saß in einem Klubsessel und hatte die Hände müßig auf dem Schoß gefaltet; aber um sie war die Ausstrahlung jener gebändigten Vitalität und Anziehungskraft, die er schon beim ersten Zusammentreffen gespürt hatte. Sie trug ein kurzes, weißes Kleid, das ihre nackten Knie kühl erscheinen ließ.

Er ging quer durch das Zimmer und blieb vor ihr stehen.

»Steh auf«, sagte er.

Mit einem Lächeln gehorchte sie.

Geschickt und bedächtig tastete er ihren Körper nach verborgenen Waffen ab.

»Gut«, sagte er, als er damit fertig war, »nun können wir Besuch spielen.«

Sie setzte sich wieder. »Zufrieden?« fragte sie. »Ich versichere dir, daß ich nicht hier bin, um dir etwas anzutun. Ganz im Gegenteil  ich möchte dein Leben retten, falls du mir das erlaubst.«

Fragend hob Srock die Brauen. Dann lächelte er sie an und setzte sich in einen Stuhl rechts von ihr. »Dann sag, was du zu sagen hast«, forderte er sie auf.

»Vielleicht wird die Zeit für uns schon zu knapp«, begann sie. »Vertraust du mir genug, um sofort mit mir wegzugehen? Und ohne Fragen zu stellen?«

Srock lächelte breit.

Ärgerlich hob sie den Deckel einer kleinen Zedernschatulle, die auf dem Tisch stand, und nahm eine Zigarette heraus. »Ich habe nicht damit gerechnet«, sagte sie und zündete sie an. »Du bist sehr klug und verlangst von mir einen genauen Plan, bevor du mir glaubst. Inzwischen zieht sich die Schlinge enger um uns zusammen.«

Ein drängender Unterton in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. Er setzte sich aufrechter in seinen Stuhl. »Ich brauche keinen Plan«, antwortete er, »nur mußt du mir wenigstens erklären, was überhaupt los ist  damit ich dir vertrauen kann.«

»Das will ich ja tun. Ich werde mich so kurz wie möglich fassen. Um einen Anfang zu finden: Du glaubst, du seiest Ted Srock. Aber du bist es nicht.«

»So, der bin ich nicht?«

»Nein. Vor drei Tagen lockte ich Srock in mein Zimmer. Ich setzte ihn dort unter Drogen, und ein paar von Cartees Männern brachten ihn zu dessen Palast. Zuvor hatten Cartees Ärzte die Züge eines anderen Mannes in die Srocks umgeformt. Sie legten eine Sperre über dessen Geist und verpflanzten in ihn Srocks Wesen und Gedächtnis. Du bist der andere Mann.«

Rasch überlegte er, was sie ihm erzählt hatte. Den Gedanken, er sei nicht Srock, wischte er beiseite, ohne ihm auch nur die kleinste Aufmerksamkeit zu schenken. Er war sich seiner eigenen Identität zu gewiß, als daß er sie hätte bezweifeln können. Sie versuchte aus irgendeinem nur ihr bekannten Grund ihm etwas einzureden. Er mußte nun versuchen, soviel wie möglich aus ihr herauszulocken, bevor sie Verdacht schöpfte.

»Dann arbeitest du also für Cartee?« fragte er.

»Nicht direkt. So hoch droben bin ich nicht. Ich arbeite für andere, die wiederum für ihn arbeiten.«

»Wenn ich nicht Srock bin  welchen Zweck hat dann diese … angenommene Ersatzperson?«

»Ach, stell dich nicht so dumm.« Die Ungeduld des Mädchens verwandelte sich in Zorn. »So etwas kann aus einem oder einem Dutzend Gründen geschehen. Wenn du nachdenkst, kommst du selbst darauf. Wichtig ist jetzt nur, daß du sofort von hier verschwindest.«

»Warum?«

»Warum, warum?« Sie schien am Ende ihrer Geduld zu sein, holte tief Atem und zwang sich zur Ruhe. »Weil man dich gesehen hat, als du den Palast verließest. Jetzt müssen die Brüder die Alibis ihrer Mitglieder für die fragliche Zeit genau überprüft haben und beschränken die Suche nun auf dich.«

»Das klingt ein bißchen zu unwahrscheinlich«, wandte Srock ein. »Kannst du mir irgendeinen Beweis dafür geben, daß ich nicht Srock bin?«

»Ich glaube schon. Aber wirst du vernünftig genug sein, ihn zu akzeptieren? Es gibt sogar mehrere Beweise. Du müßtest doch allmählich wissen, daß eines Menschen Gedächtnis völlig blockiert werden kann und daß es möglich ist, dafür gefälschte Erinnerungen einzupflanzen. Das kann so geschickt gemacht werden, daß der Mann den Betrug gar nicht bemerkt. Aber diese Übertragung eines vollständigen Gedächtniskomplexes ist eine riesige Aufgabe, die nicht nur Monate verlangt, sondern auch das Wissen um die Kenntnisse und Fähigkeiten, die das Original besitzt. Deshalb ist ein verpflanztes Gedächtnis zwangsläufig unvollständig, besonders dann, wenn der Betreffende sich kleiner, relativ alltäglicher Ereignisse und Erfahrungen erinnern will.

Ich werde dir nur ein paar Dinge nennen, die darunter fallen. Erinnerst du dich der Namen und Gesichter jener Kinder, mit denen du in deiner Jugend gespielt hast? Entsinnst du dich deines ersten Rendezvous? Weißt du, ob du jemals ein Haustier hattest? Welchen Sport hast du getrieben? Kennst du die Namen deiner ersten Lehrer, weißt du, wofür dich deine Eltern übers Knie gelegt haben, wo du …?«

»Das genügt!« Bestürzt stellte er fest, daß sie an tatsächliche Gedächtnislücken gerührt hatte. Er wußte nichts von all dem, was sie angeführt hatte, und er hatte, während sie noch sprach, sein Gedächtnis durchforscht. »Ich kann mich nicht erinnern«, antwortete er müde. »Soll das heißen …« Er vollendete den Satz nicht.

»Natürlich«, behauptete Jessica. »Sie konnten die Erinnerungen, von denen ich sprach, nicht übertragen. Hätte ich dich nicht darauf aufmerksam gemacht, würdest du es nie bemerkt haben.«

Aber Srock erholte sich rasch von diesem Schock und kam zu einem Entschluß. Es ließ sich nicht daran zweifeln, daß jemand in seinem Geist herumgepfuscht hatte, aber die Möglichkeit, daß das Mädchen die Wahrheit sagte, war so gering, daß er sie gar nicht ernstlich in Erwägung zog.

Er mußte Jessica irgendwohin bringen, wo sie von geschulten Männern verhört werden konnte, jedoch  er zögerte noch. Er wußte, was sie zu erwarten hatte, bevor die Vernehmung zu Ende war. Die wenigen, kurzen Stunden, die ihr noch zu leben verblieben, wären alles andere als erfreulich. Aber er verhärtete sich selbst gegen dieses Mitleid  oder war es noch etwas anderes? Ihm blieb keine Wahl. Er hatte eine Pflicht zu erfüllen.

»Ich denke, es wäre besser …«, sagte er und stand auf.

Jessica hatte ihn genau beobachtet. Noch während er sprach, strich sie leicht mit der Hand über ihr dunkles Haar, und plötzlich starrte Srock auf einen kleinen, grauen Bleistiftrevolver, der sich auf ihn richtete. Er verwünschte sich, daß er nicht auch ihr Haar untersucht hatte. Gleichzeitig verspürte er ein Gefühl der Erleichterung, daß sie dem Verhör entkommen würde. Und da war auch noch die Bewunderung für eine Frau, die eine unglaubliche Intelligenz besaß.

»Nun, ich habe es versucht«, sagte sie. Angst schien ihre Schultern niederzudrücken. »Deine einzige Chance liegt nun in meiner Freiheit. Drei Minuten lang darfst du dich nicht vom Fleck rühren.«

Sie ging zur Tür, öffnete sie und verschwand.
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»Sie baten, Mr. Srock, nach Möglichkeit das höchste Mitglied der Bruderschaft sehen zu dürfen?« Der Mann hinter dem Tisch war groß und hatte ein blasses Gesicht mit harten Linien um die Mundwinkel. Er sprach mit gemessener Höflichkeit, die seine Hintergedanken verbarg. Srock hatte den Mann noch nie gesehen.

»Ja«, antwortete Srock und sah den Fremden prüfend an. Man hatte ihm einen Stuhl gegenüber von ihm an der anderen Tischseite angeboten.

»Sie können mich Mr. Taneh nennen«, fuhr der große Mann fort. »Und ich kann Ihnen versichern, daß ich ausreichend autorisiert bin, über jede gewünschte Angelegenheit mit Ihnen zu sprechen.«

Srock war zufrieden. »Ich werde ganz von vorne anfangen«, erklärte er. Einige Minuten lang rief er sich die Ereignisse ins Gedächtnis zurück  soweit er sich erinnern konnte  , die sich abgespielt hatten, seit er Jessica Manthe in der Bar begegnet war.

»Und daraus schließen Sie nun«, fragte Taneh, der seine Ellbogen auf den Tisch gelegt und die Finger vor seinem Gesicht verschränkt hatte, »daß man in Ihrem Geist herumgepfuscht hat? Ist das richtig?«

Srock nickte.

Taneh dachte einen Augenblick darüber nach. »Und was erwarten Sie nun von uns?« fragte er.

»Soweit bin ich mit meinen Überlegungen noch nicht gekommen«, antwortete Srock. »Mein erster Gedanke war der, mit einem Mann von Autorität darüber zu sprechen und ihn entscheiden zu lassen, was geschehen soll.«

»Absolut vernünftig«, meinte Taneh und räusperte sich, »Glauben Sie … Haben Sie das Gefühl, das Mädchen sagte die Wahrheit, als sie behauptete, Sie seien nicht Srock?«

»Das glaube ich nicht«, erklärte Srock. »Ich bin zu sehr davon überzeugt, immer Ted Srock gewesen zu sein. Eine Pseudoidentität kann nicht so fest überpflanzt werden.«

»Hmm. Und welche Theorie haben Sie selbst darüber, daß Cartee in Ihrem Geist herumpfuschte?«

Srock überlegte kurz. »Ich glaube, daß er mir vielleicht durch Hypnose oder die Anwendung von Drogen Informationen entlockt hat«, antwortete er, »und um das zu verschleiern, hat man bei mir eine Gedächtnissperre angelegt. Oder … vielleicht will er eine unauffällige Kontrolle über mich ausüben. Wenn Sie mich fragen  ich würde Ihnen den Rat geben, mich einzusperren oder wenigstens Kontakte nach außen zu unterbinden.«

»Ihre Theorie mag richtig sein«, gab Taneh zu. »Andererseits wäre es eine geradezu satanische Klugheit Cartees, Sie lediglich als Mittel zur Ablenkung von anderen Dingen zu benutzen. Er würde damit rechnen, daß wir einige Energie auf die Lösung des Rätsels verschwenden, was er mit Ihnen angestellt hat. Wir könnten sogar erwägen, unsere schon vorbereiteten Schritte gegen ihn hinauszuschieben.«

»Das klingt wie etwas, das er wirklich versuchen könnte«, pflichtete ihm Srock bei. »Man kann alles Mögliche von Cartee behaupten  daß er dumm wäre, aber bestimmt nicht.«

Taneh äußerte sich nicht dazu. Gelassen drückte er auf einen Knopf an der Tischecke. »Um auf eine meiner früheren Fragen zurückzukommen …«, sagte er. »Es ist, trotz Ihrer Überzeugung, Ted Srock zu sein, durchaus möglich, daß das Mädchen die Wahrheit gesagt hat. Meinen Sie nicht auch?«

»Möglich«, erwiderte Srock und sah unsicher auf, als sich die Tür hinter Taneh öffnete und drei Brüder eintraten. Einer von ihnen trug einen länglichen metallenen Kasten; er setzte ihn vor Taneh auf den Tisch. Srock wußte sofort, was nun geschehen würde. Seine erste Reaktion war die, sich zu wehren. Doch dann zwang er sich zur Ruhe. Das mußte er des großen Zweckes wegen eben ertragen.

»Sie erwähnten gerade«, fuhr Taneh aalglatt fort, »daß Cartee klug ist. Wir können daher kein unnötiges Risiko eingehen. Unsere oberste Pflicht ist die, klarzustellen, daß Sie der sind, der zu sein Sie  wissentlich oder unwissentlich  vorgeben. Wollen Sie bitte Ihren Stuhl etwas näher an den Tisch heranrücken?«

Srock öffnete den Mund zu einer Antwort, seufzte aber nur tief. Was immer er darauf sagen würde  man würde es als ein Flehen um Milde auslegen. Er mußte hinnehmen, was sie mit ihm vorhatten. Jedenfalls bewies er zu seiner eigenen Befriedigung, daß er kein Feigling war. Sie konnten ihn foltern, aber nicht zerbrechen.
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Einer der Brüder öffnete den Kasten, und Srock legte seinen rechten Unterarm in dessen Rinne. Dieses Instrument hatte er schon früher einmal gesehen. Der Bruder legte den Deckel über Srocks Arm und sicherte die Verschlüsse.

Taneh drückte auf eine Kugel, die durch einen dünnen Draht mit dem Kasten verbunden war, und Srock spürte, wie sich das Metall scharf gegen sein Fleisch preßte. Eine Sekunde später bogen verborgene Federn den Kasten in der Mitte auseinander, der so die beiden Enden seines Armknochens unter Druck setzte, während dessen Mittelstück festgehalten wurde.

Srock bot seine ganze Kraft auf, um den Schmerz ertragen zu können, der nun durch seinen Arm schießen würde. Das beste Mittel zur Abwehr, überlegte er, müßte der Versuch einer Bewußtseinsspaltung sein …

Taneh drückte so lange auf den Kontrollknopf, bis der scharfe, stechende Schmerz in tödliche Pein überging. Ohne eine Miene zu verziehen, beobachtete Srock seinen Arm, während sein Geist sich weigerte, die Qual als Tatsache hinzunehmen. Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn und rollten in großen Tropfen über seine Wangen. Er klammerte sich an den Gedanken, daß sein Körper eine von seinem Geist völlig abgetrennte Einheit sei, nur indirekt verbunden mit ihm selbst.

Endlich blickte er auf. Tanehs Miene drückte kalte, dumpfe Befriedigung aus. Der Mann ist ein Sadist, überlegte Srock. Noch eine Unze mehr an Druck, und der Knochen bricht.

Es kostete Taneh sichtbare Anstrengung, seine Aufmerksamkeit von dem gemarterten Arm abzuziehen. Er nahm den Finger von dem Kontrollknopf, und der Schmerz ließ nach. Srocks Arm fühlte sich taub und schwach an. »Ich sehe schon, daß der Schmerz Sie niemals zum Reden zwingen wird«, sagte Taneh. »Aber das beweist soviel wie nichts. Können Sie einen anderen Vorschlag machen, wie die beiderseits gewünschte Klärung dieser Angelegenheit zu erreichen ist?«

»Wir könnten es mit einem Lügendetektor versuchen«, schlug Srock vor. »Das würde beweisen, daß ich die Wahrheit sage  wenigstens soweit ich sie kenne.«

»Das ist richtig«, stimmte Taneh zu.

»Wissen Sie, daß ich allmählich einige Bewunderung für Sie hege, Mr. Srock? Offensichtlich dachten Sie schon früher an den Einsatz des Lügendetektors, und doch hatten Sie nichts gegen die Folter. Sie sind ein tapferer Mann. Sie und ich haben vieles gemeinsam. Ich hoffe, Sie können beweisen, daß Sie die Wahrheit sagen, dann können wir bessere Freunde werden.« Er drehte sich zu dem Bruder um, der den Kasten hereingebracht hatte. »Gib seinen Arm frei, Miller!«

Zehn Minuten später war Srock gerechtfertigt.

Taneh stand auf und bot ihm die Hand. »Es tut mir leid, daß ich Ihnen soviel Unannehmlichkeiten bereiten mußte«, sagte er, »aber wir haben dabei doch etwas gewonnen. Sie wissen, unser größtes Problem ist im Augenblick das, wie wir Cartee finden können. Vielleicht wird das Mädchen uns auf seine Spur bringen. Ich möchte gerne, daß Sie mit ihr  wenn möglich  wieder Kontakt aufnehmen und sehen, was Sie erfahren können. Jetzt sage ich ,auf Wiedersehen und viel Glück!«

Srock hob die noch immer schmerzende rechte Hand zu einem Gruß und verließ den Raum. Als er den langen Korridor entlangschritt, atmete er erleichtert auf. Es war besser gegangen, als er zu hoffen gewagt hatte. Plötzlich blieb er stehen und hielt den Atem an. Es war viel zu leicht gegangen!
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Als Srock gegangen war, sprach Taneh den Mann an seiner Seite an. »Miller, bleib hier bei mir; ihr anderen beiden geht jetzt.«

Nachdenklich stand Taneh auf und schritt unwillig hin und her. Schließlich begann er wieder zu reden. »Ich möchte mir über ein paar Dinge klarwerden. Hör mir zu, Miller, und sag es mir, wenn du glaubst, ich hätte etwas übersehen. Erstens, dieser Mann ist überzeugt, Ted Srock zu sein; ich bin es nicht. Elektro-Mikrochirurgie macht die Umformung eines Gesichtes zu einer simplen Sache. Und er konnte nicht beurteilen  mit einem Geist, an dem bereits herumgepfuscht war  , wie wirksam man ihn manipuliert hatte.«

»Ich persönlich bin der Meinung«, antwortete Miller, »daß sein Vorschlag, ihn einzusperren, recht gut war.«

Mit einer uninteressierten Geste schob Taneh diese Meinung beiseite. »Ich weiß nicht, was Cartee zu spielen vorhat. Aber wir können es uns auf keinen Fall leisten, einem Vorschlag zu folgen, der von Srock kommt. Die Gefahr ist zu groß, daß er indirekt von Cartee stammt. Lassen wir also diesen Punkt fallen. Nun weiter. Das Mädchen scheint sowohl mit Cartee als auch mit Srock Kontakt zu haben. Am besten ist, wir lassen Srock frei; entweder sie kommt zu ihm, oder er findet sie. Cartee hat sich so gut versteckt, daß wir unbedingt das Mädchen in die Hand bekommen müssen, bevor wir ihn finden.«

»Hast du gar keine Hinweise, wo er sich versteckt halten könnte?«

»Keinen, trotz unserer Anstrengungen. Aber gerade jetzt mache ich mir mehr Sorgen als vorher über den Zweck dieser Inszenierung. Der Mann ist schlau, verdammt schlau sogar, und ich vermute, daß hinter dieser Gedächtnis-Verpflanzung bei Srock mehr steckt, als wir jetzt noch annehmen.«

»Daß man ihn praktisch als Ablenkmanöver benützen könnte, wie du Srock gegenüber erwähntest, klingt sehr sehr klug«, erwiderte Miller.

»Das dachte ich zuerst auch«, gab Taneh zu, »aber Cartee weiß, daß er es nicht mit Kindern zu tun hat. Das könnte uns in Wirklichkeit nicht aufhalten.«

»Glaubst du, es wäre möglich, daß er irgend etwas von unseren Plänen erfahren hat?« fragte Miller.

»Daß wir die Regierung übernehmen werden? Vielleicht. Außer uns beiden gibt es allerdings nur acht, die davon wissen, die aber bestimmt nicht darüber sprechen werden. Der Rest der Brüder glaubt daran, daß sie nur dafür kämpfen, eine verhaßte Diktatur zu stürzen.«

»Bist du davon überzeugt, daß Cartee, falls er die Möglichkeit dazu hat, tatsächlich eine demokratische Regierung einsetzen wird?«

»Sicher«, rief Taneh ungeduldig. »Die uns zugegangenen Informationen geben wenig Raum für Zweifel. Aber wo bleiben wir, wenn wir die Dinge einfach laufen lassen? Wir könnten von Glück reden, bekämen wir dann wenigstens untergeordnete Posten. Andererseits  wenn wir Cartee jetzt töten, werden die daraus resultierende Unsicherheit und Desorganisation einen idealen Grund für uns abgeben, die Regierung in die Hand zu nehmen. Sitzen wir erst einmal fest im Sattel, bringt uns auch niemand mehr heraus.«

»Ich wundere mich darüber, daß Cartee noch nicht versucht hat, dich umzubringen«, erklärte Miller. »Du bist doch gewissermaßen das Herz des Widerstandes, der Mann, der die kleinsten Einzelheiten im Griff hat, der uns alle zusammenhält. Cartee müßte doch jetzt allmählich wissen, wie hilflos wir ohne dich währen.«

»Glaubst du wirklich, er würde es nicht versuchen, käme er an mich heran?« fragte Taneh. »Länger als drei Monate habe ich dieses Gebäude nicht verlassen. Ich habe alle Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, es von allein Seiten und ständig bewachen zu lassen. Die gegenwärtige Lage ist, kurz zusammengefaßt, die: Wird Cartee die Möglichkeit finden, mich umzubringen, bevor ich ihn töten lasse? Wer wird zuerst Erfolg haben?«

»Vielleicht hat Srock den Auftrag, dich zu töten?«

»Daran dachte ich auch schon. Aber meine beste Abwehr ist die, daß Cartee ebensowenig weiß wie Srock, daß in Wirklichkeit ich der Führer der Bruderschaft bin. Deshalb weiß auch keiner von ihnen, wen er umzubringen hat.

Tatsache, ist, daß nur acht Männer es wissen, wie ich schon sagte  und du.«

Miller runzelte die Stirn und schnalzte mit den Fingern. »Jetzt haben wir doch etwas vergessen. Wir hätten Srock beschatten müssen.«

Taneh lächelte säuerlich. »Ich habe dafür gesorgt, daß einige Männer ihm folgen, sobald er das Gebäude verläßt«, sagte er.
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Als Srock die Treppe hinabging, machte er seine eigenen Pläne. Taneh hatte ihm gesagt, er solle Jessica suchen; das wollte er tun.

Er kehrte nicht zu seiner Wohnung zurück. Cartees Männer konnten sie bewachen, oder man konnte die Leitungen anzapfen. Auch keines der sonst von ihm besuchten Lokale war sicher genug. Er blieb vor einem Unterhaltungslokal in einer Seitenstraße stehen, in dem er noch nie gewesen war. Gleich darauf betrat er eine Telefonzelle an dessen Rückseite.

Er warf ein Geldstück in den Schlitz, schob die Sprechmuschel zurecht und lehnte sich im Polsterstuhl zurück. Das hier brauchte Zeit.

»Informationszentrum«, bat er.

»Gibt es irgendwelche Unterlagen über eine Jessica Manthe?« fragte er, als eine mechanische Stimme antwortete.

Es folgte ein Summen in der Leitung und eine kleine Pause.

»Nicht registriert«, erklärte die mechanische Stimme.

Das hatte er erwartet. Trotzdem wußte er keinen besseren Weg, zu der Information zu gelangen, die er brauchte.

»Ich möchte die Identität eines Mädchens feststellen, das in dieser Stadt lebt«, fuhr er fort, »ich werde die Beschreibung geben.«

»Bitte«, antwortete die Stimme.

»Dunkelbraunes Haar, braune Augen«, begann Srock. »Olivfarbene Haut und …« Was konnte er sonst noch angeben?

»Es gibt 753.646 weibliche Personen, auf die diese Beschreibung zutrifft«, meldete die Stimme nach ganz kurzer Pause.

»Alter etwa zwischen zwanzig und fünfundzwanzig«, ergänzte Srock hoffnungsvoll.

»Das reduziert die Zahl auf 200.563«, kam es zurück.

»Größe zwischen fünf-zwei und fünf-fünf.«

»86.441.«

»Gewicht hundertfünfzehn, plusminus zehn Pfund.«

»21.401.«

Enttäuscht fiel Srock in sich zusammen. Wie konnte er sie sonst noch beschreiben?

»Sehr schön«, sagte er.

»Schönheit ist zu subjektiv, um eine nützliche Angabe zu sein.«

Jetzt war er ratlos. Aber dann kam ihm eine Idee. »Ihr Vorname ist Jessica«, fügte er hinzu.

»Es gibt siebenunddreißig Frauen mit dem Vornamen Jessica, auf die diese Beschreibung zutrifft.«

Siebenunddreißig. Mit ein wenig Glück mußte er sie jetzt finden. »Bitte, zeigt mir die Bilder auf dem Schirm.«

Beim zwölften Bild lächelte ihm Jessica entgegen.  Er hatte sie gefunden!

»Jetzt brauche ich noch Angaben über ihre Herkunft.«

»Der Name ist Jessica Daenis. Tochter des Handelsministers, Lork Daenis. Unverheiratet. Geboren …«

Das reichte. Er hatte, was er wollte. Er schaltete das Sprechgerät ab und verließ die Kabine.
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Srock vertauschte die braune Bruderschaftskleidung gegen ein Zivilgewand und verbrachte den Nachmittag auf den Hügeln, die an das Regierungsareal angrenzten. Er ging dort von Gasthaus zu Gasthaus und sprach mit Wirten und Gästen. Gegen Abend wußte er, was er zu erfahren versucht hatte.

Havillands kleinere Sonne war ihrer Gefährtin hinter den Horizont gefolgt, als er in einen Fleck tiefsten Schattens trat, den er vorher schon sorgfältig ausgesucht hatte. Er zog den Ledergürtel, den er trug, enger. Die nächste Viertelstunde mochte hart werden, und er brauchte den Schutz dieses Gürtels, den dieser seinen lebenswichtigen Organen zu bieten vermochte. Dann schlüpfte er in metallbeschlagene Handschuhe und war aktionsbereit.

Sein Zeitplan mußte absolut stimmen, überlegte er, als er ruhig die verschiedenen Wachmänner auf ihrer Streife durch das Gebiet beobachtete.

Genau um achtzehn Uhr zwei huschte er über die Straße und verbarg sich im dichten Gebüsch neben dem Haus des Handelsministers. Eine Minute später näherte sich langsam ein Posten, und Srocks Muskeln spannten sich. Der Wachmann ging zum Busch, wandte sich um und nahm den Weg zurück. Srock sprang auf, sein rechter Arm schwang nach vorne, der Posten drehte sich auf dem Absatz um und fiel steif nach rückwärts.

Srock nahm ihm Mütze und Abzeichen ab und legte sie selbst an. Den schlaffen Körper zog er in das Gebüsch, dann setzte er den Rundgang des Postens fort. Soweit war alles gut. In der Dunkelheit würde man ihn kaum erkennen; nur ein bißchen Glück brauchte er.

Zehn Minuten später fuhr ein langer Regierungswagen, eine blaue Rauchwolke hinter sich herziehend, vor der Wohnung des Handelsministers vor. Ein Mädchen trat aus dem Haus und lief auf das wartende Fahrzeug zu.

Der Fahrer ging um den Wagen herum, um die Tür zu öffnen, und Srock wußte, daß nun der richtige Augenblick gekommen war. Vorsicht spielte jetzt keine Rolle mehr.

Mit ein paar Sprüngen war er beim Wagen und duckte sich an die hinteren Kotflügel.

Der Fahrer kam zurück, sah Srock und blieb stehen. »Was tun Sie …«

Srocks Faustschlag unterbrach ihn; um dem fallenden Körper auszuweichen, tat Srock einen raschen Satz zur Seite, sprang in den Wagen und trat den Gashebel durch.

Das Mädchen auf dem Beifahrersitz drehte sich böse zu ihm hin.

Srock warf Jessica einen raschen Blick zu und sah große, angstgeweitete Augen.

»Wer …«, begann sie.

Mit seiner freien Hand drückte Srock dem Mädchen seine Pistole zwischen die Rippen.

»Mund halten!« gebot er.

Sofort gab sie auf und drückte sich in die Ecke ihres Sitzes.

Srock fuhr ein paar Straßen weiter, dann erst hörte er Jessica leise weinen. Zum ersten Male stiegen Zweifel in ihm auf. Bis jetzt war er immer überzeugt davon gewesen, das Recht auf seiner Seite zu haben, und er wollte Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um das zu vollenden, was er sich vorgenommen hatte. Nun war diese Sicherheit für einen Augenblick geschwunden. Überrascht stellte er fest, daß Gefühle seine Logik schwanken machten. Zornig wehrte er deshalb diese Erkenntnis ab.

»Was hast du eigentlich erwartet?« knurrte er. »Wenn du mit einer Meute bunter Hunde rennst, mußt du auch damit rechnen, so behandelt zu werden.«

Sie antwortete nicht gleich.

»Ted?« sagte sie nach einer Weile, »ich möchte reden. Gibst du mir fünf Minuten Zeit?«

Srock war froh über die Möglichkeit, ihr einen kleinen Dienst erweisen zu können. In den letzten paar Minuten hatte er sein eigenes Bild vor sich gesehen, und es war nicht gerade erfreulich gewesen. Er bog in eine Seitenstraße ein und stellte den Motor ab.

»Fünf Minuten, nicht länger«, antwortete er.

»Du bist doch ein intelligenter Mann«, sprudelte Jessica heraus. »Sag mir, warum willst du dich unbedingt der Tatsache verschließen, daß man deinen Geist verändert hat? Nur weil du nicht das Gefühl hast, es sei so? Ist das nicht eher ein Beweis dafür, daß gute Arbeit geleistet wurde?«

»Nun, nehmen wir einmal an, daß du die Wahrheit sagst«, gab Srock endlich zu, »so ändert das gar nichts an den einander gegenüberstehenden Tatsachen. Auf der einen Seite eine verrottete Diktatur, die um ihre Machtposition kämpft, auf der anderen eine große Gemeinschaft von Männern, die entschlossen ist, gegen die Unterdrückung anzugehen. Wenn mein Geist dahingehend verändert wurde, daß ich diesen Männern helfen muß, die moralisch im Recht sind, dann bin ich geradezu dankbar dafür.«

»Bist du so überzeugt, daß die Brüder auf der Seite Gottes stehen?« rief sie aus. »Ich schwöre, das trifft nicht zu. Welche Sicherheit hast du, daß die kleinen Brüder ohne Rang und Würden von ihren eigenen Führern betrogen werden?«

Diese Frage unterband Srocks nächstes Argument.

»Hast du Beweise dafür?« fragte er zurück.

»Ja. Ich kenne Cartee sehr genau und weiß, daß er ernstlich beabsichtigt, eine demokratische Regierung aufzustellen. Tatsache ist, daß er die Bruderschaft um Zusammenarbeit gebeten hat, um dieses Ziel zu erreichen; aber sie hat es abgelehnt. Was hältst du davon?«

»Das glaube ich nicht.«

»Nein, natürlich nicht. Aber was weißt du schon von der Arbeit eurer Führer? Du kennst sie ja nicht einmal. Ich will dir etwas sagen, und du hast mein Wort darauf, daß es die Wahrheit ist: Eure obersten Führer wollen gar keine demokratische Regierung. Sie möchten Cartee töten, aber nur zu dem Zweck, um dann selbst die Zügel der Regierung in die Hand nehmen zu können.«

»Deine Argumente lassen nur eine Kleinigkeit vermissen«, erwiderte Srock. »Du hast mir noch immer keinen ausreichenden Grund dafür gegeben, daß ich dir vertrauen kann.«

»Hier ist einer«, sagte sie, »du liebst mich.«

Seltsamerweise konnte Srock das nicht in Abrede stellen. Seit Tagen stritten Vernunft und Erinnerung miteinander. Jessica begleitete ihn, wohin immer er auch gehen mochte.

»Zum Teufel mit aller Vernunft«, hätte er am liebsten gerufen und sie in die Arme gerissen. Und jetzt fühlte er, wie sein Widerstand schmolz, sein hartes Ziel sich in Nichts auflöste.

»Und du?« fragte er, »liebst du mich auch?«

Sie drängte sich an ihn, und in ihren Augen spiegelte sich sein Bild.

»Ich liebe dich schon seit Jahren«, sagte sie leise.

»Seit Jahren? Aber …« Dann fiel ihm ein, wer er  echt oder nur angenommen  war. »Soll das heißen, daß du mich schon geliebt hast, bevor ich mich selbst als Srock kannte?«

Die Antwort war ein langer, süßer Kuß. Seltsam, Srocks Arme blieben steif, statt sich um das Mädchen zu schließen. Das, was Jessica ihm als Beweis anbot, gab ihm eine neue Waffe in die Hand, mit der er seine kalte Logik bewahren konnte.

»So hast du mich schon vorher geküßt«, sagte er, und seine Worte fielen wie harte Schläge, »und du hast mir gehört. Erinnerst du dich?«

Sie richtete sich auf und rückte von ihm weg. »Ach, bist du dumm«, antwortete sie, und ihre Stimme klang hart und scharf. »Diese Erinnerung wurde absichtlich in dich hineingelegt, um dich an mich zu ketten, denn ich sollte dein Kontakt mit unserer Seite sein. In Wirklichkeit ist gar nichts geschehen.«

Zwar vermutete er, daß diese Erklärung genau das war, was er selbst wünschte, und trotzdem glaubte er ihr. Er griff hinüber, um Jessica an sich zu ziehen.

Sie schob seine Hand weg. »Rühre mich nicht an, solange du mir nicht glaubst«, warnte sie. »Du kannst mich ja euren Peinigern ausliefern, damit sie mich töten.«

Von Zweifeln zerrissen, saß Srock minutenlang da.

»Ich war nie ein Mann der Kompromisse«, sagte er langsam, »aber jetzt möge Gott mir helfen. Ich weiß nicht mehr, was Recht und Unrecht ist. Ich kann nicht gegen die Brüder kämpfen  und ich kann nicht zulassen, daß sie dich quälen.«

Wieder verging eine Minute, bevor er die Hand ans Steuer legte. »Ich werde aus der Stadt hinausfahren«, sagte er, »solange der Treibstoff reicht. Dann werden wir gehen, du und ich. Und wir werden alles hinter uns lassen.«

Im selben Augenblick wurden die Türen des Wagens auf beiden Seiten aufgerissen. Srock drehte sich um und sah sich drei Brüdern gegenüber. Alle drei waren schwer bewaffnet.
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Zwei Brüder gingen vor ihnen, je einer zu beiden Seiten, vier hinter ihnen. Sie überließen nichts dem Zufall, überlegte Srock. Er nahm Jessicas Hand.

»Es tut mir so leid«, sagte er. »Müßte ich alles noch mal miterleben, ich würde dir vertrauen.«

Sie antwortete nicht. Ihre kleine Hand war eiskalt.

Die Wachen begleiteten sie, als sie die Treppe zum obersten Stockwerk des Gebäudes hinaufstiegen. Srock wußte, daß man sie zu Tanehs Büro bringen würde. Offensichtlich war Taneh einer der höchsten Führer der Bruderschaft, sonst hätte man sie nicht zu ihm geführt.

Taneh saß an seinem Schreibtisch. »Willkommen hier«, sagte er im alten Ton eisiger Höflichkeit. Er faltete die Hände zum Bruderschaftsgruß. »Sollten wir nicht als erstes darangehen, Sie zu foltern, Mr. Srock, in der Hoffnung, daß sie dann vielleicht redet? Oder sollen wir mit ihr beginnen?«

Srock sagte nichts, aber sein Geist arbeitete fieberhaft. Er wußte, er mußte jetzt sofort handeln, oder der Tod war ihnen beiden sicher. Seine Aussichten waren schlecht, nur eines sprach zu seinen Gunsten. Sie hatten es mit einem verzweifelten Mann zu tun, und gerade die tiefste Verzweiflung ist oft der mächtigste Verbündete.

»Ich glaube, wir ziehen letzteres vor«, fuhr Taneh fort und wartete gar nicht auf Srocks Antwort. »Ihr Körper und Geist sind sehr viel zarter. Selbst wenn sie nicht sprechen sollte, nehme ich an, daß Sie ihr die Qual der Folter ersparen wollen.«

Den ganzen Weg über die Treppen und bis zu Tanehs Büro hatte Srock sich bemüht, seine Verzweiflung in einen Aktionsplan umzusetzen. Nun war der Augenblick gekommen.

»Ich werde reden«, sagte er und trat einen Schritt vor.

Genau das, was er erhofft hatte, trat ein. Seine unerwartete Bereitschaft lenkte die Wachen der Brüder für den Bruchteil einer Sekunde ab; mehr brauchte er nicht. Er wirbelte herum, ergriff den Arm des neben ihm stehenden Postens und bog ihn hinter dessen Rücken. Mit seiner freien Hand packte er die Pistole des Mannes und richtete sie auf Taneh.

Jede seiner Bewegungen folgte blitzschnell der anderen, und dieser kurze Moment genügte. Srock beherrschte die Situation. Er sprach schnell, um diesen Vorteil nicht zu verspielen. »Macht einer von euch auch nur die kleinste Bewegung, werde ich Taneh erschießen.«

Als erster fand Taneh seine Haltung wieder. »Ich würde Ihnen raten, sich zu ergeben.« Das klang beinahe wie eine freundschaftliche Unterhaltung. »Sie sind sich doch selbstverständlich darüber klar, daß Sie dieses Gebäude nicht lebend verlassen werden. Sie haben nicht die geringste Aussicht.«

»Und wenn nicht«, erwiderte Srock bestimmt, »dann werden Sie nicht solange leben, um das zu erfahren. Jessica«, rief er, ohne den Kopf zu wenden, »nimm ihnen die Waffen ab. Und ihr, Brüder, denkt daran, daß Tanehs Leben davon abhängt, daß ihr keine Bewegung macht.«

Rasch ging Jessica von einem der Brüder zum anderen und nahm ihnen die Waffen ab. »Soll ich die seine auch an mich nehmen?« fragte sie mit einer Kopfbewegung zu Taneh.

»Nein. Wir wollen keinen Verdacht erwecken, wenn wir weggehen.«

Srock erhob die Stimme und wandte sich an die anderen. »Wir nehmen eure Waffen mit. Sollte einer von euch versuchen, diesen Raum hier zu verlassen, erschieße ich Taneh in der gleichen Sekunde.«

Taneh befeuchtete mit der Zungenspitze seine trockenen Lippen.

»Was dann, wenn ich mich weigere, mit euch zu kommen?« fragte er. Prüfend sah er Srock an. Als er in dessen Gesicht die Antwort las, änderte sich seine Miene. Er zuckte die Achseln. Sein Widerstand war gebrochen.

»Ihr tut, was er euch gesagt hat«, befahl er den Brüdern, stand auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor.

Keiner der Wachen bewegte sich, als er den Raum durchquerte und zur Tür hinausschritt.

Srock warf die überzähligen Waffen in der Halle in einen Müllschacht.

Einen Stock tiefer begann Taneh wieder zu sprechen.

»Ihr wart klug genug, eure Waffen zu verstecken«, sagte er, »aber nicht so klug, mir die meine abzunehmen. Was dann, wenn ich nach ihr greife? Wenn ich schneller bin als ihr?«

Srock wußte, daß Taneh ihn nur von seiner Aufgabe ablenken wollte, in der Hoffnung, es möge seinen Männern gelingen, wirksam einzugreifen.

»Wenn du glaubst, Alter«, meinte er daher freundlich, »daß der Tag gut genug für deinen Todestag ist, dann kannst du es ja versuchen.«

Tanehs Lippen verzogen sich zu einer Andeutung eines Lächelns.

»Getroffen«, bekannte er.

Endlich erreichten sie die Garage im Keller. Hier wurde Taneh endgültig klar, daß seine Hoffnung auf Hilfe von außen vergeblich war. Nun mußte er seine letzte Karte ausspielen, denn Srock sollte sich seiner als eines tapferen Mannes erinnern.

Taneh blieb stehen und lehnte sich an eine Säule. »Wenn ich euch erlaube, mich zu Cartee zu bringen, sind wir erledigt«, sagte er mit einem Unterton von Fatalismus, der einen Teil seines Wesens war. »Ich halte es deshalb für besser, gleich hier Widerstand zu leisten. Ich weigere mich, weiterzugehen.«

Srock war nicht in der Laune, sich auf Auseinandersetzungen einzulassen. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er zog seine Pistole und ging auf den Mann los.

»Sie kommen mit, und wenn ich Sie niederschlagen und ziehen muß«, erklärte er entschieden.

»Warten Sie!« schrie Taneh und hob die Hand. »Ob Sie nun der richtige Srock sind oder nur seine Nachahmung«, sagte er, »ich bin dessen gewiß, daß Überzeugung und Philosophie der Bruderschaft tief in Ihnen verwurzelt sind. Absichtlich können Sie daher einem Bruder keinen Schaden zufügen. Ich wette mit Ihnen, daß ich recht habe und daß Sie nicht gegen mich aufkommen werden. Ich werde nun meine Pistole ziehen und Ihnen eine Kugel durch die Schulter schießen. Sehen Sie, ich will, daß Sie am Leben bleiben, und ich befehle Ihnen, keinen Widerstand zu leisten.«

Er griff plötzlich zu seinem Schulterhalfter, aber das Geschoß aus Srocks Pistole zeichnete ein hellrotes Mal auf seinen Nasenrücken.

Taneh schwankte einen Augenblick, und sein Gesicht spiegelte die Erkenntnis wider, daß sein Leben zu Ende ging. Dann fiel er lautlos zusammen.

»Steig in den Wagen hinter dir ein«, befahl Srock Jessica. »Setz dich in die Mitte. Du mußt seinen Körper aufrechthalten.«

»Das kann ich nicht«, wimmerte Jessica; ihr Gesicht war blaß, denn die Gewalttat der letzten Minuten hatte ihr einen tiefen Schock versetzt. »Ich kann es nicht.«

Srock packte sie an der Schulter und schüttelte sie. »Du mußt es tun«, sagte er. »Ist er dabei, dann halten sie uns nicht auf. Ich werde ihn auf den Sitz klemmen und ihm die Augen öffnen. Und wir werden sehr schnell fahren; dann müßten wir auch durchkommen.«

Jessica schüttelte sich vor Entsetzen, tat aber, wie er gesagt hatte.

Sie näherten sich schon dem Verwaltungsgebäude, als Jessica erst richtig zu Bewußtsein kam, wie grauenhaft es war, den Toten festhalten zu müssen. Zartes Rot stieg in ihre Wangen; sie wandte sich an Srock. »Ich weiß, daß ich böse zu dir war. Aber du hast richtig gehandelt. Es wird dir nicht leid tun.«

»Verdammt!« fluchte Srock und bremste. Er hatte, während sie fuhren, genug Zeit gehabt, über alles nachzudenken, und erst jetzt wurde er sich der Tragweite seiner Handlung voll bewußt. Er hatte nicht nur die Bruderschaft verraten, sondern Tanehs Tod konnte sogar die unmittelbare Ursache ihrer Niederlage werden.

Er versuchte nicht, seine bitteren Gedanken in Worte zu fassen, sondern stieg aus, ging um den Wagen herum und hob Tanehs Körper heraus. Vorsichtig legte er ihn auf den Boden vor den Hintersitzen; dann klemmte er sich wieder hinter das Steuer.

»Es gibt eine Möglichkeit, wenigstens einen teilweisen Ausgleich zu schaffen«, sagte er in wilder Entschlossenheit. »Ich kann Cartee umbringen. Und du wirst mich jetzt zu ihm bringen.«

Jessica sah ihn prüfend an, wollte etwas sagen, schwieg dann aber.

»Vergiß nicht, daß ich nichts zu verlieren habe«, warnte Srock. »Dein Leben, oder auch meines, sind nur leichte Gewichte in der Waagschale dieses Spiels. Du bringst mich jetzt zu ihm  sofort. Weigerst du dich, oder machst du den Versuch, mich zu betrügen, werde ich dich ohne Bedauern töten.«

Jessica hielt den Kopf gesenkt, und so konnte Srock nicht erkennen, welche Gefühle sich auf ihrem Gesicht spiegelten.

»Ich werde dich zu ihm bringen«, versprach sie. »Du hast mein Wort.«
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Der Wachtposten am Eingang zum Regierungspalast erkannte Jessica und gab die Einfahrt frei. Sie wurden auch nicht aufgehalten, als sie vor dem Palast ausstiegen und die Eingangshalle betraten. Sie gingen einen langen Korridor entlang. Jessica hielt den Kopf gesenkt.

Weiter ging es eine breite Treppe hinauf; sie überquerten eine Diele und blieben vor einer kupferbeschlagenen Tür stehen.

»Hier ist es«, sagte Jessica.

Wieder hatte Srock das Gefühl, es sei alles viel zu leicht gegangen. Sie hätte versuchen müssen, ihn zu beschwatzen, ja, ihn sogar zu betrügen.

»Wenn du mich anlügst, haben wir keine weitere Chance mehr«, warnte er sie. Er zog die Pistole und setzte sie ihr ans Rückgrat. »Mach die Tür auf«, befahl er.

Ohne zu zögern, drückte sie auf den Knopf. Die Tür schwang weit auf. Srock schob Jessica vor sich her und folgte ihr mißtrauisch. Kein Laut war zu hören. Der Raum war, wie er feststellen konnte, leer. Er trat zwei Schritte vor, um ihr eine Frage zu stellen  und blieb wie versteinert stehen.

Er versuchte sich zu bewegen, aber ihm war sofort klar, daß es nutzlos war. Er war in eine Falle gegangen. Sie hatten auf ihn gewartet, und nun hatten sie ihn gelähmt, um ihn hilflos zu machen. Er konnte nicht einmal kämpfen, um dann zu sterben. In diesem Moment dachte er daran, wie vergeblich alles war, was er getan hatte, und der Gedanke verursachte ihm Übelkeit.

Aus einer Tür am anderen Ende des Raumes traten zwei Männer in weißen Ärztemänteln und stellten sich neben ihn.

»Es wird nur eine Minute dauern«, sagte einer zu Jessica.

Sie hoben Srocks Körper auf und trugen ihn zu einem langen Tisch. Srock war noch immer bei Bewußtsein und beobachtete sie, wie sie die Antenne eines kleinen Gerätes an seiner Stirn befestigten. Einer der Ärzte schloß sie irgendwo an und drückte einen Kontrollknopf. Eine Welle von Übelkeit rollte über Srock hinweg.

Die Lähmung ging vorüber, und er stand auf. Nun hatte er die Lösung. Alles war völlig klar. Die Identität Srocks war verschwunden … und er war Cartee!

»Vielleicht das beste Versteck, das ein Mensch je gehabt hat«, meinte einer der Ärzte.

»Eine perfekte Tarnung«, pflichtete der andere ihm bei.




Der Symbiont



Kaisers Botschaften an sein Mutterschiff waren unverständlich. Aber warum? Die anderen ahnten die Wahrheit.

Minutenlang starrte Kaiser verständnislos auf den Streifen in seiner Hand. Wie lange kam dieses Kauderwelsch nun schon durch, und weshalb hatte er es nicht schon früher bemerkt? Warum mußte er diesen Funkspruch dreimal lesen, bis ihm erst das Ungewöhnliche daran auffiel?

Wieder überflog er die Worte; vielleicht standen sie jetzt richtig da.



00 krank, smoky bettchen gehen und warmhalten, wenn besser, lass es die navy wissen, ss II. 



Kaiser ließ sich in den Pilotensitz zurückfallen und rollte das Band nachdenklich um seine Finger. Von allen Seiten klatschten Regentropfen an die transparente Wand seines Erkundungsschiffes und rannen langsam daran herunter. »Verdammtes Klima!« knurrte Kaiser, »gibts denn hier nichts anderes als Regen?«

Wieder beschäftigte er sich mit dem Streifen. Warum dieses Kauderwelsch? Und weshalb war sein Gedächtnis so eigenartig vernebelt? Wie lange war er eigentlich schon auf diesem triefnassen Planeten, und was hatte er in dieser Zeit getan?

Gleichgültig griff er nach dem Handtuch und wischte damit sein feuchtes Gesicht und die nackten Schultern ab. Seit der Bruchlandung des Erkundungsschiffes funktionierte die Klimaanlage nicht mehr. Er mußte das Schiff reparieren, oder er hing für alle Zeiten hier fest. Jetzt erinnerte er sich auch daran, daß er sich sofort an die Arbeit gemacht und alle Aufmerksamkeit auf sie verwandt hatte; was er feststellen mußte, war alles andere als erfreulich: Er konnte die Reparatur nicht allein ausführen, bestimmt aber nicht mit dem spärlichen Werkzeug, das ihm zur Verfügung stand. Es war praktisch aussichtslos, hier Helfer oder zusätzliches Gerät aufzutreiben.

Kaiser zwang sich zur Ruhe, konzentrierte sich auf seine Erinnerungen und fügte schließlich folgende Bruchstücke aneinander:

Das Mutterschiff Soscites II war auf der letzten Etappe seiner kartographischen Planetentour. Es hatte Kaiser im letzten noch verbliebenen Hilfsschiff abgesetzt  die anderen sieben waren bei der Erforschung verschiedener Planeten irgendwie verloren gegangen  und war dann in eine breit angelegte Umlaufbahn um den Planeten eingeschwenkt, den Kaiser als »großen Dreck« bezeichnet hatte, der offiziell aber »Nebelstern« genannt wurde.

Die Soscites II mußte ihre ständige Raumgeschwindigkeit beibehalten, die nur zur Landung herabgesetzt werden konnte, aber starten konnte das Schiff dann nicht mehr. Die geringe Manövrierfähigkeit zwang den Navigator dazu, eine Bahn zu wählen, die im Laufe eines Monats  Erdzeit  einen stecknadelkopfgroßen Punkt einmal umkreiste. Der Brennstoff der Soscites II war knapp, und Kaiser hatte nur einen Monat Zeit, sein kleines Schiff instand zu setzen. Gelang es ihm nicht, dann mußte er als Schiffbrüchiger für immer hierbleiben.

Daran konnte er sich erinnern, nicht aber an das, was er zuletzt getan hatte. Ein Schauer rann ihm den Rücken hinab, als er wieder den Streifen in seiner Hand ansah. Kauderwelsch …

Eines mußte er unbedingt klären: wie lange das schon so ging. Er drehte sich zum Funkgerät um und löste den Papierhalter, der etwa eineinhalb Yards sowohl ein- als auch ausgehender Funksprüche enthielt. Ungeduldig spulte er das Band ab und las. Der erste Funkspruch stammte von ihm:



euer Vorschlag wertlos, wie soll ich schaden ohne Werkzeug reparieren? oder wo soll ich es herkriegen? glaubt ihr, ich habe hier neben meinem schiff einen werkzeugladen vorgefunden? um himmels willen, lasst euch was gescheites einfallen, habe heute wieder robbenvolk besucht, dessen gestank habe ich jetzt noch in der nase. fand hütten am flussufer, deshalb vermute ich, dass sie nicht ständig im wasser leben, dort aber die meiste zeit verbringen, nein, ihre intelligenz kann ich unmöglich abschätzen, denke aber, dass sie nicht über der eines siebenjährigen menschlichen kindes liegt, sie sprechen aber miteinander, ihr müsst euch aber schnell überlegen, wie ich beischiff reparieren soll. Schwellung am arm schlimmer, bekomme ausserdem fieber. hatte vor einer stunde 39.6. smoky.



Das Schiff mußte sofort geantwortet haben, denn sechs Stunden nach Durchgabe seines Funkspruches  das war die Mindestzeit  empfing er folgende Nachricht:



tun unser bestes, smoky. dein grösstes problem ist nach unserer meinung, dass du gesund bleibst, deine informationen haben wir sofort an sam weitergegeben, aber du hattest ja nicht viel, nur den stich im arm. leider spuckte sam nicht mehr aus als »daten ungenügend«, aber mehr war nicht zu erwarten, versuche doch, genaue einzelheiten über alle seit deinem letzten bericht aufgetretenen Symptome zu geben, inzwischen tun wir hier, was wir können, viel glück, ss II.



Sam war, wie Kaiser wußte, der mechanische Diagnostiker des Mutterschiffes.

Sein nächster Bericht lautete folgendermaßen:



arm geschwollen, kann in den letzten zwölf stunden keine nahrung mehr behalten, vor zwei stunden wurde der ganze körper hochrot, kurze perioden von bewußtseinsausfall, kommt und vergeht, höllisch krank, beeilt euch, smoky.



Das Schiff antwortete:



infektion ist ziemlich sicher anzunehmen, aber irgend etwas ist seltsam, gib uns alles durch, was du melden kannst, ss II.



Seine eigene Antwort bestürzte Kaiser:



letzter brief komisch, verstehe nichts, warum sendet 00 unsinn? seit wann schickt mir die navy verschlüsselte nachrichten? smoky.



Die Expedition schien ebenso wie er vor einem Rätsel zu stehen:



was ist los, smoky? der letzte funkspruch war offen, kein grund, ihn nicht lesen zu können, und weshalb dein kauderwelsch? hör auf, uns zu verkohlen, gib uns lieber Symptome, wie geht es dir jetzt? ss II.



In Kaisers nächstem Text war es noch schlimmer:



bröd. seit wann schleibt 00 bröd bliefe? graubt ihl, ich kab bröde bliefe resen? haut jefzf grnz gelb, kalt kalt kakaka.



Der nächste Funkspruch des Mutterschiffes kam mit drei Stunden Verspätung durch. Er war der letzte auf dem Band, den Kaiser eben noch mal überlesen hatte. Sie schienen ihn damit aufmuntern zu wollen.



00 krank, smoky. bettchen gehen und warmhalten, wenn besser, lass es die navy wissen, ss II.



Das nützte ihm nicht viel; der Spruch bewies nur, daß er krank gewesen war.

Jetzt ging es ihm wieder besser; da war nur noch eine gewisse Muskelschwäche geblieben, wie nach einer langen Krankheit. Er legte den Handrücken an die Stirn. Sie war kühl  also kein Fieber mehr.

Er warf einen Blick auf den Uhrkalender auf dem Instrumentenbrett und verglich dessen Zeit mit der auf dem Band, wo das Kauderwelsch begonnen hatte. Vierundzwanzig Stunden. Also war er nicht allzulange nicht klar bei sich gewesen. Er knabberte einen Keks und drückte dabei die Tasten des Funkgerätes.



scheine mich völlig erholt zu haben. geht mir gut. hat sam was neues zu melden? und was ist mit dem schaden am beischiff? gebt mir anweisungen möglichst für beides.



Plötzlich fühlte er sich unendlich müde. Er legte sich auf sein Feldbett und versuchte zu schlafen. Bald befand er sich in dem phantastischen Land zwischen Traum und Wachsein  er wußte, daß er nicht schlief, und doch träumte er.

Es war derselbe Traum, den er früher schon oft gehabt hatte. Er war wieder zu Hause, und er war zum Raumdienst gegangen, um diesem Heim zu entfliehen. Schon kurz nach seiner Heirat war ihm bewußt geworden, daß Helen, seine Frau, ihn nicht liebte. Sie hatte ihn der Sicherheit wegen geheiratet, die sein Gehaltsscheck ihr bot. Obwohl es bald nur allzu klar war, daß auch sie diesen Handel bedauerte, willigte sie nicht in die Scheidung ein. Sie zog es vor, sich durch ständiges Nörgeln an ihm zu rächen, dick und streitsüchtig zu werden und ihr Heim zu vernachlässigen.

Ihr verkrüppelter Bruder war am Hochzeitstag zu ihnen gezogen. Sein Geist war ebenso verunstaltet wie sein Körper, und er hatte ein satanisches Vergnügen daran, seinen Schwager zu terrorisieren.



*



In kalten Schweiß gebadet, erwachte Kaiser. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, daß seit seinem letzten Funkspruch nur eine Stunde vergangen war; also hatte er noch fünf Stunden zu warten. Er erhob sich, trocknete den Schweiß von Hals und Schultern und lief unruhig im engen Gang des Beischiffes auf und ab.

Nach einigen Minuten blieb er stehen und spähte in die trübe Dämmerung des Nebelsterns hinaus. Der Regen schien nachgelassen zu haben; jetzt nieselte es.

Kaiser griff nach einem Regenmantel, den er über eine Kiste an der Wand geworfen hatte, schlüpfte hinein, zog ein Paar hüfthohe Plastikstiefel an und stülpte einen Plastikhut auf. Er öffnete die Tür. Das kleine Forschungsschiff war bei der Bruchlandung in einer leichten Schräglage aufgekommen, und er mußte sich hinsetzen und abrollen lassen, um auf den Boden zu gelangen.

Für den Nebelstern war das Wetter draußen normal: naß und warm.

Bis an die Knöchel versank er im weichen Schlamm, ehe er festen Boden unter den Füßen spürte. Halb ging, halb rutschte er zum Heck seines Schiffes. Der Oktopus neben dem Schiff arbeitete fieberhaft. Antennen und fühlerartige Taster ragten aus dem etwa meterhohen Gehäuse, testeten und maßen die Temperaturen, die Atmosphäre, die Bodenverhältnisse und alles, was wichtige Aufschlüsse über den Planeten und seine physikalische Beschaffenheit gab. Der Oktopus war mit dem Funkgerät des Beischiffes gekoppelt und meldete alle registrierten Daten dem Mutterschiff zur Auswertung.

Kaiser stellte fest, daß das Gerät einwandfrei arbeitete und schlenderte zu einem breiten, träge fließenden Fluß, etwa hundert Meter von seinem Schiff entfernt; er folgte ihm stromauf. Er hörte das Blasen, dann wieder das helle Pfeifen des Robbenvolkes, bevor er noch an der Flußkrümmung war; erst dann sah er diese Wesen. Die meisten von ihnen schwammen im Wasser.

Ein alter Bursche, dessen schokoladebrauner Pelz schon mit etlichem Grau durchzogen war, saß genau an der Flußbiegung am Ufer, vielleicht auf einem Ausguckposten. Er stand auf, als er Kaiser erblickte. Sein zahnloser, hartkiefriger Mund öffnete sich zu einem langen, grellen Pfiff, der als Begrüßung gelten mochte  oder als Warnung für seine Artgenossen vor dem ankommenden Fremden.

Das Wesen war etwa fünf Fuß hoch; es hatte den schweren, speckigen Körper einer Robbe und dazu kurze, dicke Arme, die mit dem Körper bis zur halben Oberarmhöhe mit einer dünnen Haut verbunden waren. Sie endeten in dreifingrigen, daumenlosen Händen. Auch die Beine waren kurz und dick, und die wulstigen Füße waren fast dreieckig; sie vermittelten den Eindruck, als laufe der Körper in einen gespaltenen Schwanz aus. Von der Gestalt ging ein so stechend-ranziger Fischgeruch aus, daß sich Kaisers Magen zusammenkrampfte.

Der alte Kerl zirpte freundlich, als Kaiser sich ihm näherte. Dieser fühlte sich noch immer ein wenig matt, und dazu widerte ihn noch der Geruch an, aber er hob beide Hände und hielt sie dem Wesen mit den Handflächen nach oben entgegen. Wieder zirpte der alte Bursche, und Kaiser ging weiter zur Hauptgruppe.

Dort hatte man Spiel und Essen unterbrochen; die meisten von ihnen schwammen zum Ufer, blieben im Wasser stehen, schauten und bliesen. Alle Größen  vom Baby bis zum Erwachsenen  waren vertreten. Einige kauten an Büscheln einer Wasserpflanze, die sie mit den Lippen in den Mund zogen.

Sie wiesen deutliche Geschlechtsmerkmale auf, so daß Männchen und Weibchen leicht zu unterscheiden waren. Das Verhältnis der Geschlechter war, grob gerechnet, etwa fünfzig zu fünfzig.

Einige der kühneren Männchen kletterten zu Kaiser hinauf und begannen seine Plastikkleidung abzutasten und zu beklopfen. Kaiser blieb ruhig stehen und bemühte sich, möglichst flach zu atmen, denn in dieser Nähe war ihr Körpergeruch nahezu unerträglich. Einer von ihnen wischte ihm über das Gesicht, so daß er nach Luft schnappte und ihn grob zur Seite schob. Sein Vertrag schrieb ihm zwar vor, jede Feindseligkeit neu entdeckten Rassen gegenüber zu vermeiden, doch das war nicht mehr als Notwehr. Ihm wurde übel.

Ein junges Weibchen bespritzte zwei neben ihm stehende Männchen übermütig mit Wasser; diese drehten sich um, pfiffen schrill und jagten es in den Fluß. Die ganze Gruppe schien das Interesse an dem Fremden zu verlieren und beteiligte sich an dem Gebalge. Einige gesellten sich anderen Gruppen zu. Jene, die Kaiser abgetastet hatten, folgten ihnen.

Sie schienen eine leichtlebige Gesellschaft zu sein; der Fluß versorgte sie mit Nahrung und bot genug Lebensraum. Außerdem hatten sie wahrscheinlich nur wenig natürliche Feinde.

Kaiser folgte nun der langgezogenen Krümmung des Flusses und kam zu einer Ansammlung von etwa zweihundert hüttenähnlichen Gebilden, die sich in drei vom Zufall bestimmten Reihen das Ufer entlangzogen. Diesmal nahm er sich Zeit, sie gründlicher zu untersuchen.

Es waren ausnahmslos runde Kuppelhütten von etwas mehr als Mannshöhe. Als Baumaterial diente offensichtlich getrockneter Schlamm, gefüllt mit Wasserpflanzen und Sand. Kaiser konnte sich nicht vorstellen, wie es überhaupt möglich war, dieses Zeug zu Ziegeln zu formen, zu trocknen und ihm die nötige Festigkeit zu geben. Nichts wies darauf hin, daß sie Feuer hatten oder es zu gebrauchen verstanden. Also mußten sie Sonnenwärme zum Trocknen haben, und das bedeutete, daß nicht alle Jahreszeiten so feucht waren wie die jetzige.

Die Hütten bestanden aus vier im Kreis stehenden, überkuppelten Bogen. War die runde Basis gelegt, wurden vier Reihen getrockneter Schlammziegel danebengelegt; darauf wurde solange aufgestockt, bis die Bogen sich allmählich verjüngten und schließlich das Dach bildeten. Die untere Reihe trug jeweils die nächsthöhere, und die verhältnismäßig breite Basis gab die nötige Festigkeit. Stützbalken, Säulen oder Fachwerk waren nicht nötig. Die Hütten schienen ziemlich stabil zu sein, waren innen aber dunkel und feucht  und stanken ebenso sehr wie ihre Bewohner.

Die paar Müßiggänger im Dorf ließen Kaiser unbeachtet, und so wanderte er durch die krummen Gassen, bis es ihm langweilig wurde, und er zum Schiff zurückkehrte.



*



Von der Soscites II erfuhr er in den folgenden zwölf Stunden nichts Nützliches; also machte er sich an weitere Reparaturversuche, um das Schiff wieder flott zu bekommen. Eigentlich war der Schaden gar nicht so schlimm. Als das Beischiff zur weichen Landung aufsetzte, wurde dessen Boden durch einen im Schlamm versteckten Felsen aufgerissen und nach innen gedrückt; dabei wurde die Brennstoffleitung platt gegen das Motorgehäuse gepreßt. Es wäre durchaus möglich gewesen, die flachgedrückte Leitung wieder durchgängig zu machen, hätte man sie nur unter dem Schiff freilegen können. Er versuchte nun, die ziemlich dicke Metallplatte mit einem kleinen Stemmeisen wieder in die richtige Lage zu biegen, aber so viel Kraft hatte er nicht, und Hebevorrichtungen gehörten nicht zur Werkzeugausstattung eines Beischiffes. Obwohl er angestrengt überlegte, fand er keinen Weg, den Schaden zu beheben.

Abends erhielt er endlich von der Soscites II einen vernünftigen Funkspruch:



mach dich auf einen schock gefasst, smoky. sam hat endlich etwas ausgespuckt, was dir vielleicht nicht ganz passen wird, wenigstens nicht sofort, aber es könnte schlimmer sein, du hast einen parasiten aufgefangen ähnlich dem auf der sandweit, eine art bartegel. lass uns noch ein paar stunden zeit für die arbeit mit sam, dann bekommst du alles an Informationen, die er geben kann, kopf hoch!, soscites II.



Kaisers Antwort war kurz und gereizt.



was, zum teufel? smoky.



Die nächste Nachricht vom Mutterschiff war schon nach zwanzig Minuten da und vom Schiffsarzt gezeichnet:



nur ein paar worte, smoky, falls du dir sorgen machen solltest, ich dachte, ich sollte dir ein paar erklärungen geben, bis wir von sam informationen bekommen, denk daran, daß dieser parasit kein Schmarotzer im eigentlichen sinn ist, sondern ein symbiont. er wird dich nicht schädigen, wenigstens nicht absichtlich, dein Wohlbefinden ist für ihn ebenso wichtig wie seines für dich, solltest du sterben, würde er ziemlich sicher mit dir zugrunde gehen, die Störungen, die bis jetzt bei dir aufgetreten sind, wurden höchstwahrscheinlich durch die anpassungsschwierigkeiten des symbionten an seine neue Umgebung verursacht, eigentlich beneide ich dich ein bisschen, später mehr, wenn wir mit sam soweit sind. j. g. zarwell.



Kaiser gab keine Antwort. Diese Nachricht war so überraschend, so unglaublich, daß sein Geist sich weigerte, sie zu akzeptieren. Er lag in seiner Koje und starrte zur Decke hinauf. Einige Stunden lang konnte er nicht klar denken  bis der nächste Funkspruch eintraf:



nun, smoky, das wärs also, was dir sam zu sagen hat. symbiont anscheinend friedlich und rasch anpassungsfähig, farbwechsel, Schwierigkeiten bei der nahrungsaufnahme und selbst kauderwelsch waren die ergebnisse seiner bemühungen, dir zu geben, was er für dich als lebenswichtig betrachtete, farbwechsel: Schutzfärbung. Schwierigkeiten bei nahrungsaufnahme: das hielt deinen magen leer, denn der symbiont fühlte, dass es dir nicht gut ging, dass du scharfe reflexe brauchtest und übergewicht nur belastend gewesen wäre, wegen des kauderwelsches sind wir nicht ganz sicher, doch schliessen wir daraus, dass du als kind deine glücklichste zeit erlebtest, also versuchte der symbiont, dir diesen glücklichen zustand wieder zu vermitteln, offensichtlich hat er seine fehler schnell erkannt und sie korrigiert.

sam hat noch ein paar weitere ideen, aber wir möchten erst noch darüber nachdenken, bevor wir sie weitergeben, schlaf erst mal drüber, ss II.



Kaiser konnte sich vorstellen, daß sich die Mannschaft nicht allzu viele Sorgen um seine Schwierigkeiten machte. Er war kein geselliger Typ und hatte kaum einen engeren Freund an Bord. Er liebte die Einsamkeit und hatte gehofft, sie im Weltraum zu finden, aber da war er enttäuscht worden. Richtig, es gab hier weniger Menschen, aber dafür war der Kontakt zu diesen wenigen notwendigerweise viel enger. Im Gedränge einer übervölkerten Großstadt hätte er viel unbehelligter gelebt.

Sein ungeselliges Wesen war für die Mannschaft deshalb so belastend, weil er intelligenter und tüchtiger war als die meisten. Seine Arbeit tat er gut, ja mit geradezu peinlicher Gewissenhaftigkeit, und er irrte selten. Man hätte ihm wohl mehr Sympathien entgegengebracht, wäre ihm öfter ein Fehler unterlaufen. Sicher, sie respektierten ihn, aber sie mochten ihn nicht besonders; und er erwiderte ihre Abneigung.

Der Vorschlag, ein bißchen zu schlafen, war aber nicht schlecht. Seit achtzehn Stunden war er nun ununterbrochen wach, und er fiel auch sofort in tiefen Schlaf.

Als er erwachte, war eine Nachricht für ihn eingetroffen:



sam konnte uns auch nicht viel weiterhelfen, aber nach reiflicher Überlegung und vielen diskussionen kamen wir zu folgenden zwei Schlüssen:

erstens: der physischen beschaffenheit nach ist der symbiont entweder eine sehr dünne flüssigkeit, oder, was noch wahrscheinlicher ist, ein virus mit ungemein starker vermehrungstendenz. es ist nicht daran zu zweifeln, dass der symbiont sich in deinem Organismus eingenistet und über deinen ganzen körper verbreitet hat. zweitens: uns scheint, wie es auch dir vorkommen muss, dass der symbiont deine gedanken liest und deshalb weiss, was du brauchst, allerdings nehmen wir jetzt noch etwas anderes an: wir neigen zu der ansieht, dass er in engem kontakt mit deinen drüsen steht und folglich auch mit deren sekreten, die das gefühlsleben steuern, und dass er deshalb deine gefühle besser kennt als du selbst, er kann deine Sympathien und antipathien absolut zuverlässig beurteilen, wir hätten gerne, daß du unsere theorie testest; es gibt dazu viele möglichkeiten. falls du dir selbst keinen rat weisst und vorschlage brauchst, lass es uns wissen, wir erwarten deine antwort mit grösstem interesse. ss II.



Nun endlich hatte Kaiser sein Schicksal akzeptiert. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Kummer und Furcht waren vergangen; er konnte es kaum mehr erwarten, bessere Beziehungen zu seinem unfreiwilligen Mieter herzustellen. Unablässig dachte er darüber nach, was er dazu beitragen könne. Endlich hatte er eine Idee.

Sein Medizinkasten enthielt ein kleines Skalpell. Mit diesem machte er einen flachen Schnitt in seinen Arm, gerade tief genug, daß er blutete. Er wußte, daß dieser winzige Schmerz die gewünschte Reaktion auslösen würde. Langsam erschienen ein paar kleine Blutstropfen an den Schnitträndern; gebannt sah er zu, wie sich daraus ein glänzender Film entwickelte, der die Blutung zum Stillstand brachte. Und das paßte genau zur Theorie der Schiffsbesatzung.

Vielleicht hatte der Symbiont auch seine Sinne geschärft; um das festzustellen, schloß Kaiser die Augen und betastete einige Gegenstände im Raum. Ihm schien, als könne er jetzt deren Materialstruktur wesentlich genauer feststellen als vorher, doch war dieser Test für zwingende Schlüsse noch lange nicht ausreichend. Nun ging er zum hinteren Ende der Kabine und versuchte, die Buchstaben und Zeichen auf dem Instrumentenbrett aus dieser Entfernung zu lesen. Sie standen scharf und klar da!

Kaiser dachte nach, wie er sich den offensichtlichen Wunsch des Symbionten, ihm zu helfen, praktisch zunutze machen könnte. Er konzentrierte sich auf sein Unbehagen über die außergewöhnlich hohe Luftfeuchtigkeit des Planeten und wartete. Das Ergebnis überraschte und freute ihn gleichermaßen.

Die Innentemperatur schien zu sinken, und gleichzeitig verschwand das unangenehme Feuchtigkeitsgefühl an seinem Körper. Ein solches Behagen hatte er seit seiner Landung auf dem Nebelstern noch nie verspürt.

Zum Vergleich überprüfte er das Schiffsthermometer. Temperatur und Feuchtigkeit zeigten dieselben Werte wie vorher.



*



In den folgenden vierundzwanzig Stunden tauschten Kaiser und das Mutterschiff regelmäßig alle sechs Stunden weitere Funksprüche aus. Die Zwischenzeit benutzte er zur Reparatur seines Schiffes  allerdings mit demselben Mißerfolg wie zuvor.

Nun ermüdete er sehr rasch und mußte oft eine kurze Rast einlegen. Kaum lag er auf seinem Feldbett, fiel er auch schon in tiefen Schlaf, erwachte aber immer genau zu der Zeit, auf die er sich vorher konzentriert hatte. Anfangs berichtete er, trotz des Mißerfolges bezüglich der Reparatur an seinem Schiff, mit kaum unterdrückter Begeisterung jede neue Entdeckung, die sich auf sein Zusammenleben mit dem Symbionten bezog, aber die Begeisterung flaute mit der Zeit ab. Das einzig wirkliche Problem stellte die Instandsetzung seines Schiffes dar, und es entmutigte ihn allmählich, daß er damit nicht weiterkam. Endlich konnte er es nicht mehr ertragen, sich vergeblich damit abzurackern, und er gab eine unmißverständliche Nachricht an das Mutterschiff durch:



mache jetzt kurzen ausflug zu einer anderen Siedlung am fluss. hoffe, dort intelligentere lebewesen zu finden, könnte sein, daß die bewohner der von mir gefundenen niederlassung etwa von der intelligenz eines affenstammes auf der erde sind, ich weiß, meine chancen sind gering, aber was habe ich schon zu verlieren? ohne bessere Werkzeuge kann ich beischiff nicht instand setzen, und wenn meine annahme stimmt, kann ich vielleicht geeignetes gerät auftreiben, werde in zehn bis zwölf stunden zurück sein, bitte, erhalten kontakt mit beischiff aufrecht, smoky.



Kaiser bepackte seinen Schlammschlitten mit einem Zelt, einem tragbaren Generator und etwas Elektrozaun, nahm einen Revolver und reichlich Munition und Nahrung für zwei Tage mit. Er hatte bei seinem letzten Ausflug festgestellt, daß jener ziemlich hohe Bergzug, welcher die Flußkrümmung verursachte, einen langgezogenen Bogen beschrieb und überlegte nun, ob er den Fluß nicht vielleicht zu einer hufeisenförmigen Schleife zwang, die er, Kaiser, nun zu entdecken versuchte.

Als er seine Ausrüstung in eine Plastikplane eingeschlagen hatte, schob Kaiser sie durch die Tür und befestigte sie auf dem Schlitten. Er legte sich einen Gurt um die Schultern und hakte das Zugseil des Schlittens ein. Dann begann er seine Reise. Sie führte ihn nicht zu der schon bekannten Siedlung, sondern in die entgegengesetzte Richtung.

Nach mehr als sieben Stunden mühsamen Weges durch Schlamm und Regen fand er seine Vermutung bestätigt, und vor ihm lag eine Ansammlung von Hütten. Im Fluß tummelte sich das Robbenvolk. Eine angenehme Entdeckung beglückte ihn: Dieser Stamm schien wesentlich fortschrittlicher zu sein als der erste!

Äußerlich waren die Unterschiede gering; auffälliger waren sie im Benehmen der Wesen, in dem, was sie taten. Auch der Geruch dieser  hm  Einheimischen war weniger stechend und lange nicht so unangenehm.

Durch Zeichen gab Kaiser zu verstehen, daß er in friedlicher Absicht kam, und das schienen sie auch zu begreifen. Ein dickes Männchen watschelte zum Flußufer und rief einem zweiten etwas zu. Dieses tauchte und brachte ein Büschel Wasserpflanzen mit herauf. Das erste Männchen nahm es ihm ab und reichte es Kaiser. Dies sollte offensichtlich eine freundschaftliche Geste sein.

Die Pflanzen hatten kräftige Stengel und dickes, weißes Mark. Sie sahen genießbar aus. Kaiser säuberte einen Teil davon mit seinem Taschentuch und begann zu kauen. Der Geschmack erinnerte ihn ein wenig an Eisen, war aber nicht ausgesprochen unangenehm. Er schluckte und aß ein paar weitere Stengel; ein wenig ängstlich wartete er auf die Wirkung.

Bei Einbruch der Dämmerung stellte er sein Zelt in einigen hundert Metern Entfernung vom Eingeborenendorf auf. Inzwischen hatte er seine Bedenken völlig vergessen, wie sein Magen auf die Wasserpflanzen reagieren würde. Sein Verdauungsapparat schien sie anstandslos zu verarbeiten. Er legte sich auf seine Luftmatratze und fühlte sich in Frieden mit dieser Welt.

Kurz vor dem Einschlafen hörte er draußen vor dem Zelt den schnüffelnden Laut eines großen Tieres. Vorsichtig griff Kaiser nach seiner Pistole. Die erste Berührung mit dem Elektrodraht erschreckte aber das Tier, und Kaiser hörte, wie es laut schnaufend und grunzend davontrottete.

Am nächsten Morgen ging er, nur mit kurzen Hosen bekleidet, zum Fluß, um zu schwimmen. Das Robbenvolk war schon da und zeigte sich sehr freundlich. Doch diese Freundlichkeit hätte sich beinahe unheilvoll ausgewirkt. Die Eingeborenen schwammen mit otternhafter Behendigkeit um ihn herum, und kam er ihnen zu nahe, dann stupsten sie ihn heimlich. Das führte bei ihm zu Schwierigkeiten, sich über Wasser zu halten; er machte deshalb kehrt und schwamm zurück. In Ufernähe packte ihn ein verspieltes Robbenmädchen am Fußknöchel und zerrte ihn unter Wasser.

Kaiser versuchte verzweifelt, sich diesem Griff zu entwinden, aber das Weibchen dachte wohl, er mache nur Spaß und schlang seine warmen, pelzigen Arme um ihn. Nun war er hilflos; sie sanken tiefer, immer tiefer.

Kurz bevor ihm der Wasserdruck die letzte Luft aus der Lunge preßte, gelang es ihm unter Aufbietung seiner ganzen Kraft, sein Knie in den Magen des Weibchens zu stoßen. Der Griff löste sich. Keuchend, hustend und spuckend erreichte er die Oberfläche, schwamm blind zum Ufer und war erleichtert, als er festen Boden unter den Füßen spürte.

Die Eingeborenen sahen ihn ruhig, fast ein wenig vorwurfsvoll an, als er am Ufer stand. Wie sollte er ihnen erklären, weshalb seine Handlungsweise für ihn lebensnotwendig, daß sie kein Akt der Unfreundlichkeit war? Ihm fiel nichts ein, und hilflos zuckte er die Achseln.

Es hatte keinen Sinn, noch länger zu bleiben; selbst angenommen, sie hätten die benötigten Werkzeuge  wie sollte er sie danach fragen, sie ihnen beschreiben? Also packte er seine Sachen und machte sich auf den Rückweg zu seinem Schiff.

Nun besserte sich seine Laune wieder. Er hatte es allmählich satt bekommen, praktisch an sein Schiff gekettet zu sein, und er genoß es geradezu, seinen Schlitten zu ziehen. Der Zuggurt lag über dem nackten Oberkörper, und die großen, weichen Regentropfen waren eine Wohltat für die bloße Haut.

Bei seinem Schiff angekommen, begann er sofort den Schlitten abzuladen. Ein Ende der Plane verfing sich an einer Kufe, und er zog daran, um sie freizubekommen. Zu seiner Überraschung kippte der schwere Schlitten um und verstreute die ganze Ladung über den Boden. Verblüfft bückte er sich und hob sie auf. Selbst die schwersten Stücke fühlten sich außerordentlich leicht an. Er überlegte eine Weile  und riß vor Staunen die Augen auf.

In fieberhafter Eile schlug er die Plane zusammen, trug sie zur Tür, hob den Packen hinauf und kletterte nach. Dem Funkgerät schenkte er, wie er sonst zu tun pflegte, diesmal keinen Blick, sondern ging sofort zur beschädigten Bodenplatte und hob das Stemmeisen auf, das noch immer dort lag.

Er schob es zwischen die aufgebogene Bodenplatte und das Maschinengehäuse und drückte kräftig. Nichts geschah. Er rastete eine Minute und versuchte es noch mal, konzentrierte sich aber auf den Wunsch, das Stemmeisen möge die Platte bewegen. Das Metall ächzte ein wenig, rührte sich aber noch immer nicht. Nun schmerzten seine Handballen von der Anstrengung.

Erst als er das Werkzeug fallen ließ, wurde ihm klar, welch übermenschliche Kraft er angewandt hatte. Seine Stärke mußte sich vervielfacht haben. Um seine schmerzenden Hände zu schonen, wand er seinen Regenmantel um den Griff des Stemmeisens und machte sich wieder an die Arbeit. Langsam gab die dicke Bodenplatte nach  und die Brennstoffleitung lag frei!

Aber er reparierte sie nicht sofort; erst mußte er genau darüber nachdenken, was geschehen war, und er wog die Lösung in seiner Hand wie ein geheimnisvolles Päckchen, das darauf wartet, geöffnet zu werden. Die Freude des Wissens konnte kaum größer sein als die Vorfreude der dämmernden Erkenntnis.

Nun funkte er die Nachricht von seinem Erfolg und las die beiden Mitteilungen, die inzwischen für ihn eingegangen waren.

Die erste war kaum mehr als Routine:



oktopusdaten ergeben, dass der planet im frühling und herbst radikalen wetterveränderungen unterworfen ist, von extremer feuchtigkeit bis zu ebenso extremer dürre, auf dem höhepunkt der dürreperiode muss der planet ohne jede spur von oberflächenwasser sein, um diese außerordentlichen extreme zu überleben, muß das robbenvolk ungewöhnlich anpassungsfähig sein, dadurch wird unsere frühere annahme bestätigt, dass die eingeborenen in Symbiose mit demselben virus leben, der auch dich befallen hat. derart radikale physikalische änderungen sind nur mit hilfe eines symbionten zu überstehen, wir halten dich auf dem laufenden, gib uns weitere berichte über die eingeborenen, falls möglich, ss II.



Der zweite Funkspruch dagegen wich von der Routine merklich ab. Kaiser glaubte, ein wenig Unbehagen zwischen den Zeilen zu lesen:



schlagen vor, dass du deine zeit ausschliesslich auf reparatur des beischiffes verwendest. Informationen über robbenvolk für unsere zwecke jedoch sehr nützlich, ss II.

Kaiser beantwortete keine dieser Mitteilungen. Sein letzter Bericht hatte alles eingeschlossen, was er zu melden hatte. Er legte sich auf sein Feldbett und schlief.

Am Morgen war ein neuer Funkspruch da:



sind sehr erfreut über deine fortschritte bei der reparatur des beischiffes. sieh zu, dass du so schnell wie möglich damit fertig wirst, und kehre dann sofort zurück, ss II.



*



Kaiser wunderte sich über diesen dringenden Rückruf. Hatte die Soscites II Schwierigkeiten? Mit einem gleichgültigen Achselzucken schob er den Gedanken von sich. Wenn ja, hätte man ihm das sicher mitgeteilt. Die letzten Funksprüche hatten sowieso mehr als nur einen kleinen Unterton von Dringlichkeit, sie schienen eher absichtlich etwas zu verschleiern.

Seltsam, diese Aufforderung zur beschleunigten Rückkehr berührte Kaiser überhaupt nicht. Er wußte jetzt, daß er die Reparatur in wenigen Stunden vollenden konnte; aber die Soscitas II brauchte noch volle zwei Wochen für ihren Umlauf. Weshalb sollte er sich dann nicht Zeit lassen?

Er zog, wie nun schon gewohnt, nur Hemd und Hose an, ging nach draußen und schlenderte ziellos in der Nähe seines Schiffes herum; erst als er hungrig war, kehrte er zurück.

Er hatte seine Mahlzeit noch nicht beendet, als ihn ein neuer Funkspruch erreichte; der war nun vom Kapitän persönlich:



warum haben wir keine bestätigung über den eingang der letzten Instruktionen erhalten? repariere das beischiff sofort, und kehre ohne jede Verzögerung zurück, das ist ein befehl! h. a. hesse, kapitän.



Kaiser schob die letzten Brocken  er hatte mit den Fingern gegessen  in den Mund, zerknüllte den Streifen, wischte mit dem Knäuel das Fett von seinen Händen und ließ ihn auf den Boden fallen.

Während er seine Sachen zusammenpackte, dachte er darüber nach, warum er den Befehl des Kapitäns nicht befolgte. Aus irgendeinem Grund schien er belanglos zu sein, als daß sich eine Überlegung gelohnt hätte. Sein etwas unruhiges Gewissen beschwichtigte er damit, indem er das Funkgerät dazupackte. Es war ein vom Schiff unabhängiger, tragbarer Apparat, und er konnte damit auch während seines Ausfluges Nachrichten empfangen.



*



Der sanfte Regen hatte die Spuren seines letzten Ausfluges verwischt, und als Kaiser den Fluß erreichte, bemerkte er, daß er sich nicht in dem Dorf befand, das er tags zuvor besucht hatte. Aber Robbenvolk gab es auch hier.

Und es war nahezu menschlich!

Der Unterschied lag nicht so sehr im Körperlichen  äußerlich glichen sie durchaus jenen Sippen, die er zuerst angetroffen hatte  , sondern in einer offensichtlich wesentlich höher entwickelten Intelligenz.

Besonders auffällig war ihr bewegliches Mienenspiel, wenn sie miteinander sprachen. Kaiser war sogar überzeugt, sie lächeln gesehen zu haben, als er in einem besonders schlüpfrigen Schlammloch ausglitt. Während die Angehörigen des ersten Stammes alle so ziemlich gleich ausgesehen hatten, zeigten diese hier recht charakteristische Merkmale. Außerdem hatten sie auch keinen Körpergeruch, oder besser: er war nur schwach, kaum wahrnehmbar und durchaus angenehm. Als sie sich ihm zur Begrüßung näherten, hörte er aus ihrem Zirpen und Pfeifen sogar deutliche Silben heraus.

Wieder folgte eine Zeremonie des Abtastens. Nach zehn Minuten gegenseitiger neugieriger Begutachtung kehrten alle, bis auf zwei  ein Männchen und ein Weibchen  zum Fluß zurück. Kaiser stellte sein Zelt auf; die beiden sahen ihm dabei zu und unterhielten sich zwitschernd, während er arbeitete. Nach einer Weile verstand er, daß sie versuchten, den einzelnen Gegenständen Namen zu geben. Er sagte »Zelt«, »Draht« und »Plane«, wenn er etwas in die Hand nahm, aber sie konnten mit ihren piepsenden Stimmen diese Worte nicht formen. Belustigt probierte nun er, deren Laute für die Gegenstände nachzuahmen; nach einer Weile gelang es ihm sogar recht gut. Sicher würde er bald genug gelernt haben, um sich wenigstens notdürftig mit ihnen unterhalten zu können.

Schließlich wurde es dem Männchen langweilig, und es verschwand, während das Weibchen blieb, bis Kaiser vollendet hatte. Es winkte ihm zu, er möge ihm folgen. Am Fluß angekommen, machte es ihm Zeichen, er solle mit ihm ins Wasser kommen.

Bevor er noch Zeit hatte, es sich zu überlegen, hörte Kaiser aus dem Zelt das Klingelzeichen seines Funkgerätes. Unentschlossen blieb er eine Weile stehen, ging zurück und las die eben durchgekommene Mitteilung:



wir sind sehr gespannt auf deine antwort. inzwischen solltest du folgende Informationen genau überlegen und beachten: wir wissen, dass die symbionten radikale psychologische Veränderungen bei dem robbenvolk zu bewirken vermögen, aller Wahrscheinlichkeit nach wird auch dein symbiont dasselbe versuchen, damit sich dein körper seiner jetzigen umwelt besser anzupassen vermag, bisher haben wir gezögert, dir die darinliegende gefahr deutlich vor augen zu halten, sind aber nun durch dein hartnäckiges schweigen dazu gezwungen, es besteht die möglichkeit, dass es ihm gelingt, diese psychische Veränderung auch bei dir zu erreichen, dein bericht über einen zweiten stamm des robbenvolkes lässt den eindeutigen schluss zu, dass das bereits geschieht, er ist wahrscheinlich auch nicht intelligenter und menschenähnlicher als der erste, ganz im gegenteil, du wirst eher ihm ähnlich, akute gefahr. kehre sofort zurück, wir wiederholen: sofort! ss II.



*



Kaiser hob einen großen Felsbrocken auf und zertrümmerte langsam und methodisch das Funkgerät. Er schlug solange darauf ein, bis nur ein undefinierbarer Metallknäuel und etliche Einzelteile übrig waren.

Kaum war er damit fertig, kehrte er zu dem wartenden Mädchen am Flußufer zurück. Es deutete auf seine Plastikhosen und lachte kehlig. Kaiser lachte ebenfalls und schlüpfte aus den Hosen. Immer noch lachend rannten sie zusammen ins Wasser.

Das lange, rosafarbene Haar, das in der vergangenen Woche auf seinem Körper zu wachsen begonnen hatte, färbte sich an den Wurzeln schon dunkelbraun.





Der Erdenmann



Endlich hatten die Zades das Muster eines Erdenmenschen. Er war freiwillig gekommen. Das Schicksal einer ganzen Welt hing von seinem Verhalten ab.

Als offizieller Berichterstatter für das Projekt war ich in Srtes Büro anwesend, als sie den Fremden hereinbrachten. Er war von der durchschnittlichen Größe eines Zade, von ungefähr derselben Farbe und konnte fast als einer der Unsrigen gelten; ihm fehlten nur unsere Stummelflügel. Das machte seine Schultern eigenartig flach, und seine Bewegungen hatten etwas Ruckartiges. Unter seiner weichen, dunkelgetönten Haut schien er Drähte statt Muskeln zu haben.

Natürlich waren noch andere Unterschiede zu verzeichnen. Behaart war nicht nur sein Kopf, sondern anscheinend sein ganzer Körper; es war grobes, schwarzes Haar und wuchs auf seinen Handrücken, an den Armen, ja sogar auf der Brust, wo es aus dem offenen Hemdkragen herausquoll. Seine Augen waren braun und standen weiter auseinander als bei uns. Auch an den Lidrändern wuchsen lange, schwarze Haare. Seiner Nase fehlte der harte Wulst; der Knochen war nur mit demselben Fleisch überzogen wie der Rest seines Gesichtes.

Kommandant Leik, der Kapitän des Raumschiffes, das ihn von der Erde mitgebracht hatte, begleitete ihn. Srtes erhob sich, als sie eintraten und legte die Schriftrolle zur Seite, in der er gelesen hatte. »Willkommen zu Hause«, begrüßte er Leik und berührte dessen Wange mit dem Grußfinger seiner Rechten.

Respektvoll erwiderte Leik die Geste. »Ich bin glücklich, wieder hier zu sein«, antwortete er.

»Hat man ihn in unserer Sprache unterwiesen?« fragte Srtes und deutete auf den Erdenmann.

»Während der acht Gezeiten, die wir von seiner Welt her unterwegs waren, eignete er sich einige Geschicklichkeiten darin an«, antwortete der Kommandant.

»Das ist gut.« Srtes sah den Erdenmann prüfend an.

Nicht herausfordernd, aber auch nicht unterwürfig, hielt der Fremde dem Blick stand. Ich hatte den Eindruck, daß er sich ziemlich unbehaglich fühlte. Auf seiner Stirn standen kleine Schweißperlen; er atmete langsam und tief, als berechne er sorgfältig die Dauer jedes einzelnen Atemholens.

»Hast du einen Namen?« fragte ihn Srtes.

Er nickte. »John Wilson«, sagte er. Die Worte waren zu verstehen, wenn er auch etwas ungenau und gaumigweich sprach.

»Du hast zwei Namen?« Srtes hob erstaunt die Brauen.

»Das ist eine Gepflogenheit seiner Welt«, erklärte Leik. »Der zweite ist ein Sippenname.«

»Weißt du auch, weshalb du hier bist?« wandte sich Srtes wieder an den Außenweltler.

»Ja.« Er fügte seiner Antwort nichts hinzu.

»Und du bist dir dessen bewußt, daß es keine Einschränkungen gibt für die Studien, die wir an dir vorzunehmen gedenken?«

»Ja.«

»Selbst wenn wir dich zerlegen und töten, falls wir das wünschen sollten?«

Die Haut des Fremden wurde einen Schein heller, und seine Lippen preßten sich fest aufeinander. Wieder nickte er mit dem Kopf.

»Diese Geste ist eine zustimmende Antwort«, erklärte Leik. »Er hat sich freiwillig bereit erklärt, mit uns zu kommen. Die Bedingungen kennt er genau.«

»Freiwillig?« Srtes Miene drückte Erstaunen aus.

»Ja, das ist seltsam«, gab Leik zu. »Als ich den Erdlingen anbot, einen unserer Männer gegen ein Muster ihrer Rasse zu tauschen, um gegenseitige Studien zu ermöglichen, lehnte man das entschieden ab. Diese Kultur scheint einem absurden Glauben an die Unverletzlichkeit des Individuums zu huldigen. Als sich dieser hier freiwillig meldete, war ich der unangenehmen Pflicht enthoben, das benötigte Muster zu entführen.«

Das war Srtes unverständlich, und er zog die Stirn in Falten. »Es ist vielleicht besser, wenn ich zuerst den Bericht lese. Führt ihn inzwischen zu unseren Psychologen ins Erdgeschoß. Sie sollen sofort mit ihren Studien beginnen.«



*



Sieben Tage lang untersuchten und testeten sie den Fremden. Wie nicht anders zu erwarten, wußten sie bald, daß sein Körper eigentlich recht schwach war. Seine lebenswichtigen Organe besaßen keinen schützenden Knorpelpanzer, und mit scharfen oder spitzen Waffen mußte er leicht zu verletzen sein.

Zuerst waren wir der Ansicht, er sei als Feind ungefährlich. Je weiter aber die Tests fortschritten, desto mehr Zweifel meldeten sich bei uns. Er zeigte doch einige Körperkräfte; seine Reflexe waren rasch und scharf, und seine Intelligenz lag über dem Durchschnitt. Er lernte überraschend schnell.

Am zwanzigsten Tag wurde ich zum Bericht in Srtes Büro befohlen. Die anderen sieben Mitglieder des Rates waren schon vor mir gekommen und berieten mit Srtes.

»Bis jetzt waren wir nicht in der Lage, endgültige Schlüsse zu ziehen«, bekannte Srtes. »Es wird deshalb nötig sein, ihn dem Großen Kampf zu unterwerfen.« Ärgerlich über die Störung, die meine Ankunft verursachte, sah er mich an. Rasch begab ich mich auf meinen Platz. Unter diesen Männern war ich nur geduldet.

»Ein Mann von der Besatzung des Raumschiffes, das ihn hierher brachte«, fuhr Srtes fort, »ein Zade namens Ctvar, geriet während der Reise ein paarmal mit ihm in Streit. Er wurde dann vom Kapitän wegen Gewalttätigkeit in Haft genommen. Dieser Ctvar müßte eigentlich das geeignete Instrument sein, unsere Geisel für den Großen Kampf in die richtige Raserei zu versetzen.«

Srtes schaltete den großen Bildschirm ein, der eine ganze Wand seines Büros einnahm. »Seit einigen Stunden lauft dieser Fremdling durch die Straßen. Wenn wir Glück haben, müßte Ctvar ihn bald entdecken.«



*



Das Bild flackerte, wurde klar; es zeigte eine Straße, die John Wilson, wie er sich nannte, entlang schlenderte. Er hielt den Kopf gesenkt, und die Hände bohrte er in die Taschen seiner fremdartigen Jacke. Irgendeinem Ziel schien er nicht zuzustreben. Seine Beine bewegten sich hart und ruckartig. Er machte den Eindruck, als sehne er sich nach seiner heimatlichen Welt und wisse nicht, was hier auf ihn warte.

Eine Gruppe von Zademännern verließ eine Trinkstube und lief laut streitend vor ihm her, ohne aber bösartig zu sein. Einer von ihnen schmetterte begeistert ein Jägerlied, und ein dicker Zade mit orangerotem Haarschopf führte die Guppe an.

»Der Dicke ist der Mann vom Raumschiff, Ctvar«, erklärte Srtes.

Der Rothaarige spuckte den Fremden an und lachte schallend. »Unser schwingenloser Freund von der Erde!« brüllte er. Das war auf unserer Welt eine tödliche Beleidigung.

Als der Fremde zögernd stehenblieb, drängten sich Ctvar und seine Genossen um ihn. »Sind alle Erdlinge flügellose Kümmerlinge?« fragte einer. Die anderen lachten schallend.

Ich erwartete nun, der Fremde würde zuschlagen, aber er blieb schweigend stehen.

Die Gruppe der Zades fand eine besondere Befriedigung darin, das Tempo ihrer Beleidigung zu beschleunigen. Jedoch der Erdling tat noch immer nichts.

Endlich wurde Ctvar wütend über die Lahmheit des Fremden, spuckte ihm ins Gesicht und griff nach ihm.

Nun erst rührte der Erdling sich, und die Männer um mich herum stöhnten. Dann ging alles so schnell, daß wir kaum zu folgen vermochten. Er spreizte die Beine ein wenig, als Ctvar nach ihm griff, und schwang die rechte Faust. Einen Augenblick später lag Ctvar auf dem Boden. Das eine seiner Beine machte noch ein paar tretende Bewegungen, aber das waren nur unbewußte Reflexe. Der Erdenmensch hatte den dicken Ctvar bewußtlos geschlagen.

Die Schreie der anderen Zartes gingen in ein häßliches Murmeln über, und sie drängten sich näher an den Fremden heran. Der Erdling lehnte seinen Rücken an die Hausmauer hinter sich und drosch auf seine Angreifer ein, aber die waren in der Überzahl; sie überwältigten ihn und zogen ihn zu Boden.

Nun schlugen sie ihn und trampelten auf seinem Körper herum, bis eine Abteilung Wachmänner erschien und sie auseinandertrieb.

»Ein feiner Anfang«, meinte Srtes.

»Wenn er nicht schon tot ist«, warf ein anderer ein.

»Das glaube ich nicht«, antwortete Srtes. »Ist er aber wirklich nicht härter, dann besteht für uns auch keine Notwendigkeit, mehr über ihn zu erfahren.«



*



Aber der Erdling erwies sich als viel härter. Und viel sturer.

Die Wächter halfen ihm natürlich nicht mehr. Nur auf Srtes ausdrücklichen Befehl hin hätten sie in einen Kampf eingegriffen, nicht aber, um unseren Besucher nach Möglichkeit vor schweren Verletzungen zu schützen, die ihn kampfunfähig machen konnten.

Der Erdling lag noch eine Weile auf dem Boden, bis es ihm gelang, sich aufzusetzen. Sein Gesicht war von häßlichen Striemen gezeichnet, seine Nase blutete, ein Auge war dick geschwollen und geschlossen. Mit dem anderen beobachtete er Ctvar und seine Genossen, die zur nächsten Trinkstube gingen.

Endlich kam er wieder auf die Beine; sein linker Fuß schien verletzt zu sein, denn er hinkte. Nach einigen Minuten wurde sein Schritt wieder gleichmäßiger. Entschlossen nahm er seinen Weg zur Trinkstube, in der Ctvar mit seinen Freunden verschwunden war. Er drängte sich zur Tür. Hinter ihm knurrte jemand böse. Es gab dort kein Übertragungsgerät, und so konnten wir das Haus nur von außen beobachten.

Lange brauchten wir nicht zu warten. Kurz nach dem Eintritt des Fremden hörten wir den Lärm heftigen Streites. Kurze Zeit später taumelte der Fremde durch die Tür ins Freie, und dann sackte sein Körper im Straßenschmutz zusammen. Bewegungslos blieb er liegen. Wenige Minuten später erblickten wir Ctvar. Er und zwei seiner Freunde wurden aus der Trinkstube weggetragen.

Diesmal erholte sich der Fremdling nicht so rasch. Seine erste Bewegung war ein schwaches Zucken des Kopfes. Langsam hob er ihn an, und jede Bewegung ließ ihn aufstöhnen. Ein paarmal versuchte er aufzustehen, doch seine Beine trugen ihn nicht. Schließlich begann er zu seiner Wohnung zu kriechen, die einige Straßenzüge entfernt lag. Hinter sich ließ er eine kleine Blutspur zurück.

Für diesen kurzen Weg brauchte er fast eine Stunde, denn er mußte immer wieder eine Rast einlegen.

Ich verließ Srtes Büro zusammen mit den Ratsmitgliedern. In den nächsten Tagen gab es wenig zu beobachten, und das konnte ich ebensogut auf dem Bildschirm in meiner eigenen Wohnung verfolgen.

Den nächsten Tag verbrachte der Fremde auf seinem Lager; er stand nur auf, wenn sein Körper es verlangte, oder um sich einen Topf Haferbrei zu kochen. Erst am zweiten Nachmittag erhob er sich, obwohl körperlich noch ziemlich schwach, zog sich an und ging weg.

Einige Minuten später wurde mir klar, daß er auf dem Weg zum Regierungsgebäude war. Ich zweifelte nicht an seiner Absicht, sich bei Srtes über die rauhe Behandlung zu beklagen, die ihm von Ctvar und dessen Genossen widerfahren war  und das gerade, als ich begann, einigen Respekt für den Außenweltler zu empfinden!

Rasch schaltete ich zu Srtes um und informierte ihn von dem bevorstehenden Besuch; gleichzeitig bat ich, der Unterhaltung beiwohnen zu dürfen. Es wurde genehmigt.

Jedoch der Erdung überraschte uns; weder beklagte er sich über Ctvars grobes Benehmen, noch bat er um Schutz.

Die Sitzpolster, die Srtes ihm anbot, lehnte er ab, sondern blieb, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, stehen. »Ich habe seit einiger Zeit nichts von Euch gehört«, sagte er. »Heißt das, daß Eure Prüfer mit mir fertig sind?«

»Das ist richtig«, antwortete Srtes höflich.

»Und was kommt jetzt?« fragte er.

»Jetzt?« wiederholte Srtes. »Warum, das liegt doch ganz bei dir. Mein Interesse an dir ist mit der Bedingung unserer Studien erloschen. Du kannst nun tun, was du willst.«

Der Fremde dachte eine Weile darüber nach. »Ihr habt nicht die Absicht, mich zur Erde zurückzubringen?«

»Gibt es einen Grund dafür, das zu erwarten?« antwortete Srtes.

»Ich denke doch«, entgegnete er. »Ich habe meinen Teil des Vertrages erfüllt. Sollte ich nun nicht erwarten dürfen, daß man mich zur Erde zurückbringt? Ich hielte das für fair.«

Srtes Miene zeigte einige Verwirrung. »Wir hatten keinen Vertrag mit dir«, sagte er. »Man hat dich uns mitgegeben, damit wir mit dir tun können, was wir wollen. Unsere Studien sind beendet. Wir schulden dir nichts.«

»Ich habe das aber als selbstverständlich erwartet«, meinte der Fremde fast gleichgültig. »Wollt Ihr mir dann nicht wenigstens sagen, was ich tun kann, um für mich selbst sorgen zu können? Ich rechne nicht damit, daß Ihr die Absieht habt, mich für unbegrenzte Zeit mit Wohnung und Nahrung zu versorgen.«

»Du kannst dein Obdach selbstverständlich solange behalten, bis du ein neues findest. Sonst bleibt alles andere dir überlassen.«

Er überlegte eine Weile. »Habt Ihr irgendwelche Vorschläge zu machen, wie ich meinen Lebensunterhalt hier verdienen kann?« fragte er dann.

»Wenn du nützliche Fähigkeiten hast, kannst du vielleicht Arbeit finden. Wenn nicht …« Srtes zuckte die Achseln.

»Wie soll ich denn wissen, welche Fähigkeiten hier von Nutzen sind? Ich weiß doch praktisch gar nichts über diese Welt.«

»Ich fürchte, das ist deine eigene Angelegenheit. Bist du nicht fähig, dich anzupassen, wirst du auch nicht überleben. Das ist ein Naturgesetz.«

Der Fremde kniff die Augen zusammen. Nur mühsam schien er seine kalte Wut zu unterdrücken. »Dann sagt mir wenigstens eines: Haltet Ihr Euch selbst für gerecht?«

Srtes Haare sträubten sich so sehr, daß sein Kopf die doppelte Größe zu haben schien. Halb erhob er sich von seinem Polster, ließ sich dann aber wieder zurücksinken. Ich bewunderte seine Zurückhaltung und Selbstbeherrschung.

»Wir halten uns selbst für außerordentlich fair«, erklärte er nachdrücklich. »Nur die Starken haben das Recht, zu überleben, und die Tatsache, daß sie überleben, beweist ihre Stärke. Was du bist, das bestimmt auch dein Schicksal. Wir verlangen von dir nicht mehr, als wir von unseren eigenen Bürgern erwarten. Schwächlinge und Unfähige gehen Tag für Tag an den harten Grenzen unserer Zivilisation zugrunde. Mehr kann ich dir nicht bieten, wenn ich meinen Bürgern gegenüber gerecht sein will.«

Die Schultern des Erdrings fielen herab. »Eure Philosophie ist recht rauh«, murrte er schließlich.

»Sie ist unsere Sicherheit dafür, daß unsere Rasse tüchtig bleibt«, erklärte Srtes geduldig. »In dieser Welt bleiben nur die Starken und deren Nachkommen am Leben. Solange dieser natürliche Kampf währt, wird jede Generation stärker als die vorhergehende.«

Der Fremde schien Srtes Ernst zu begreifen. Müde erhob er sich. »Wenigstens danke ich Euch für die Erklärung«, sagte er und verließ das Büro.

Den nächsten Schritt hatte ich zu tun. Ich beobachtete den Erdling über den Bildschirm; er blieb in seinem Raum. Die meiste Zeit verbrachte er damit, auf seinem Schlafteppich zu liegen und mit weit offenen Augen zur Decke hinaufzustarren. Den Rest der Zeit benützte er zu ziellosem Hin- und Herlaufen. Am nächsten Morgen verzehrte er seinen letzten Haferbrei. Je weiter der Tag fortschritt, desto mehr kam ich zu der Überzeugung, daß seine Unrast ihn hungrig machen mußte. Doch verlangte sein zerschlagener Körper nach Ruhe, die er ihm auch gewährte.

Nach Einbruch der Dämmerung schlief er kurze Zeit. Als er erwachte, schlüpfte er in seine Jacke und ging weg. Auf dem Bildschirm verfolgte ich seine einsame Wanderung durch die Stadt.

Nach einigen Stunden blieb er bei einem Holzhaus stehen und lehnte seinen Rücken daran. Der Nachtwind frischte auf, und der Fremde zog seine Jacke enger um sich. Es hatte nur wenige Grade unter dem Gefrierpunkt, und eigentlich mußte er warm genug gekleidet sein. Wie ich hörte, kann seine Rasse aber größerer Kälte nicht standhalten. Und außerdem war er verdrießlich und hungrig.

In diesem Augenblick erreichte mich Srtes Botschaft. Er und der Rat hatten beschlossen, daß der Fremde nun den tiefsten Punkt des Elends und der Hoffnungslosigkeit erreicht habe und in der richtigen Verfassung für den Großen Kampf sei. Ich sollte mich mit ihm in Verbindung setzen, um die Sache einzuleiten.
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Er lehnte noch immer an dem Holzhaus, als ich ihn fand. Er warf mir einen Blick unter schweren Brauen zu, als ich mich ihm näherte. Ich dachte an Ctvar und ließ einen sicheren Abstand zwischen uns.

»Willst du mir erlauben, dir etwas zu essen zu kaufen?« fragte ich, denn ich zog es vor, eine direkte Annäherung zu versuchen.

Es gefiel mir, daß er keine Fragen stellte; er sah mich nur mit einem langen Blick an und nickte dann.

Auch beim Essen in der Gaststube blieb er schweigsam. Er aß hungrig, aber ohne Hast und sprach erst wieder, als er die Mahlzeit beendet hatte. »Warum?« fragte er.

»Ich verstehe nicht, was du meinst«, wich ich seiner Frage aus.

»Ich habe wenig über euch Zades erfahren, seit ich hier bin«, antwortete er. »Aber eines weiß ich: Aus Freundlichkeit tut ihr nichts. Was wollt ihr also von mir?«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Natürlich hast du recht«, antwortete ich, »und ich will auch etwas von dir. Informationen über deine Welt. Dafür will ich zusehen, daß du immer genug zu essen hast.«

»Ich dachte, Srtes sei mit mir fertig«, entgegnete er.

»Mein Interesse ist ein rein persönliches«, erklärte ich ihm. »Ich bin hier das, was du auf deiner Welt einen Reporter nennen würdest. Unser Nachrichtendienst ist ungefähr so wie euer Fernsehen.«

Nun hatte ich sein Interesse geweckt. Er war begierig, alles zu erfahren, was ihm dienlich sein könnte bei seinem Fortkommen. »Ich habe aber von Fernsehen bisher nichts bemerkt«, sagte er.

»Das hier ist auch nur eine unserer kleinen Städte«, improvisierte ich rasch. »Hier gibt es nur wenige Empfangsgeräte, und die meisten davon stehen in den Wohnräumen der verschiedenen Sippen.«

Die Erklärung befriedigte ihn. »Was willst du also wissen?« fragte er.

»Alles über eure Erde, von dem du meinst, es könnte für meine Zuhörer wichtig sein.«

»Kannst du das nicht von Srtes und seinen Leuten erfahren?«

»Deren Informationsquellen haben Grenzen. Du könntest mir viel mehr berichten als sie.«

Wirklich, er hatte das Bedürfnis zu sprechen. Vielleicht vermochte es sogar sein Heimweh zu lindern. Wir kehrten zu seinem Zimmer zurück und unterhielten uns fast die ganze Nacht hindurch. Gegen Morgen stellte er mir Fragen.

»Nun habe ich dir alle Informationen gegeben, die du haben wolltest«, erklärte er. »Jetzt möchte ich einiges von dir erfahren. Kannst du mir einen Vorschlag machen, wie ich in eurer Welt meinen Lebensunterhalt verdienen kann?«

Ich überlegte ein wenig. »Vielleicht könntest du dir überlegen, irgendein für uns nützliches Erzeugnis eurer Technik hier einzuführen. Ich weiß allerdings nicht was, denn ich kenne deine Welt nicht.«

»Etwas müßte mir schon einfallen«, meinte er nachdenklich. »Und wenn ja  würde man mir dann erlauben, es herzustellen und zu verkaufen?«

»Wenn du beweisen kannst, daß du geschickter bist als sonst jemand, wird man dir ein Exklusivrecht für Herstellung und Vertrieb einräumen.«

»Trifft das auf alle Funktionen eurer Gesellschaft zu?« fragte er.

»Diese Welt gehört jenen, die ihre Stärke beweisen«, antwortete ich.

»Das ist ein bißchen anders als auf der Erde«, erwiderte er. »Wir sind der Meinung, daß der Wettbewerb das beste Mittel ist, die Ergebnisse zu verbessern.«

Diese Unterhaltung fesselte mich, und ich erklärte ihm ausführlich die Funktionen unserer Gesellschaft. »Wir haben hier einen recht ausgeprägten Wettbewerb, wenn er auch nicht so auffällig ist wie bei euch. Die Tatsache, daß jeder, der ein Erzeugnis herstellt oder einen Dienst anbietet, von jedem anderen, der bessere Erzeugnisse anbietet, bessere Dienste leistet oder wirksamere Methoden findet, von seinem Platz in der Wirtschaft verwiesen werden kann, veranlaßt jeden zu den größten Anstrengungen. Das ist unser Wettbewerb. Der Preis wird vom Staat festgesetzt unter Berücksichtigung der Konkurrenzpreise. In unserem System werden Zeit und Kraft nicht zur Herstellung minderwertiger Güter verschleudert, oder für solche, die schon ausreichend produziert werden. So brauchen also die Käufer niemals mit schlechter Ware zu rechnen.«

Ich wurde nun allmählich recht schläfrig und verließ ihn, nachdem ich noch einige Fragen beantwortet hatte, die er mir stellte. Ich hatte den Erdling gern, denn er war ehrenhaft und aufrichtig. Unter seiner ruhigen Oberfläche glomm nicht weniger Stolz als bei einem Zade.

Der nächste Tag sollte für ihn entscheidend werden.
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Am nächsten Nachmittag kaufte ich einige Lebensmittel ein und brachte sie zum Zimmer des Außenweltlers. »Hattest du Ärger mit einem Zade namens Ctvar?« fragte ich ihn sofort.

»Ja«, antwortete er, »warum?«

»Seine Sippe hält nach dir Ausschau. Sie kommen von allen Seiten her in die Stadt.«

Er sah mich groß an. »Ist Ctvar denn nicht fähig, seinen Streit selbst auszutragen?«

»Ctvar ist tot.«

Zuerst schien es ihm schwerzufallen, die richtigen Worte zu finden. »Es geschah bei einer Rauferei, die er angezettelt hatte«, erklärte er schließlich. »Weshalb wollen sie sich dann rächen?«

»Es wäre eine schlechte Sippe, wenn sie das nicht wollte.«

»Und eure Wachmänner würden nichts tun, sie davon abzuhalten?«

»Die würden dir bestimmt nicht helfen«, antwortete ich. »Du trägst nichts zu diesem Staat bei, was dir ein Recht auf einen Schutz gäbe.«

»Und ihr habt keine Gesetze gegen solche Dinge?«

»Ungezählte wünschen dir den Tod. Du möchtest leben. Vielleicht habe ich auch diesen Wunsch. Die Mehrheit ist gegen uns.«

»Aber ich habe doch wenigstens das Recht auf ein Gerichtsverfahren?«

Ich wußte nicht genau, was er mit diesem Wort meinte. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein solches Verfahren Sinn hätte«, sagte ich deshalb, »jedenfalls würde es aber nichts an der Lage ändern. Viele Bürger sind dir nicht wohlgesinnt.«

Er starrte zu Boden und stellte keine weiteren Fragen mehr. Ich verstand ihn aber recht gut. Er hatte sich in einer ihm recht fremden Welt bisher sehr tapfer gehalten, und nun bot ich ihm Trost, so gut ich es vermochte.

»Es gibt vielleicht einen Ausweg. Eine Mehrheit besteht nicht immer aus Zahlen. Wenn du die Stärke auf deiner Seite hast, sei es, daß du die Hilfe anderer findest, sei es durch deine eigene Intelligenz und Tapferkeit, und du schlägst Ctvars Sippe, dann wird das Gesetz dich nicht bestrafen. Und selbst wenn du einige von ihnen tötest, gehst du straflos aus; es bleibt dann nur die Rache der Sippe.«

»Wenigstens ein kleiner Lichtblick.«

»Das ist richtig«, pflichtete ich ihm bei; und nun erinnerte ich mich auch wieder meiner Mission. Vielleicht beobachtete man mich und mißbilligte das, was ich sprach. »Du kannst aber nicht hoffen, mit seiner Sippe fertig zu werden. Deshalb rate ich dir, zu fliehen.«

»Wohin soll ich denn fliehen?«

»Ich habe, als ich auf dem Weg zu dir war, darüber nachgedacht«, sagte ich. »Auf einer Wiese jenseits der Mauern am anderen Ende der Stadt liegt ein Raumschiff, das du erreichen könntest. Damit kannst du zu deiner eigenen Welt fliehen; es ist vielleicht die einzige, auf der du in Sicherheit bist.«

»Ich kann es aber nicht fliegen.«

»Das Schiff ist praktisch vollautomatisch. Schau«, sagte ich, nahm ein Stück Pergament und einen Schreibstift und zog drei Kreise mit kleineren Kreisen daneben. »Das hier ist das Armaturenbrett. Die Blasen auf der ersten Skala müssen so gesetzt werden  ich würde dir raten, es dir sorgfältig einzuprägen  blau-blau-gelb-blaugelb. Das ist der Kurs zur Erde. Die letzte gelbe Blase mußt du dann auf etwa drei Viertel ihrer Größe reduzieren; das wird dir einen Sicherheitsspielraum lassen. Das Schiff startet dann automatisch mit Motorenkraft.

Die zweite Skala zündet die Raketen; du brauchst nur den Knopf daneben zu drücken. Die dritte ist für die Landung. Je kräftiger du den Knopf drückst, desto sanfter wird das Schiff aufsetzen. Du müßtest eigentlich recht gut damit zurechtkommen.«

Das schien ihn etwas aufzumuntern. »Es ist einen Versuch wert«, meinte er, »und zu verlieren habe ich ja nichts.«

»Bis zum Einbruch der Nacht sind es nur noch wenige Stunden. Das wäre die beste Zeit, durch die Stadt zu kommen. Ich würde dir empfehlen, zuerst tüchtig zu essen und etwas für unterwegs mitzunehmen. Schlafe, wenn du kannst.«
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Zurück in Srtes Büro, beobachtete ich den großen Bildschirm, als der Fremde sich auf den Weg machte. Auch die übrigen Ratsmitglieder waren anwesend. Das war kurz nach Einbruch der Dämmerung. Auf Zade wird es nie richtig dunkel.

Er war so klug, sein Zimmer durch einen Hinterausgang zu verlassen; das heißt, es gab keine Hintertür, sondern er ließ sich über den Balkon hinab. Er mußte ein Stück springen.

»Er trägt ein Schwert«, bemerkte ein weißhaariger Ratsherr.

»Ja«, antwortete Srtes. »Man gab es ihm, als man ihn auf seine Fertigkeit im Umgang mit Waffen prüfte. Aber der Narr schliff es so zusammen, daß es kaum mehr dicker ist als ein Grashalm. Eine armselige Waffe.«

Vorsichtig lugte der Fremdling um die Hausecke und huschte über die Straße. Zwei Häuser weiter endete der Hof in einer Sackgasse, und er mußte schließlich wieder zur Straßenfront zurückkehren. Als er den gelben Fußweg erreichte, drehte er sich nicht um  das hatten wir eigentlich erwartet  , sondern überquerte ihn und einen weiteren Hof.

»Er hat sich überlegt, daß der belebte gelbe Fußweg nicht sicher genug ist«, stellte Srtes fest. »Ich bin neugierig, wie lange er braucht, um das Geheimnis der anderen Wege zu enträtseln.«

An der nächsten weißen Straße wandte er sich nach rechts, erreichte deren Ende und stellte fest, daß er in eine Sackgasse geraten war. Er ging ein paar Schritte zurück und kreuzte eine blaue Querstraße. Nun schien er schon etwas nervös geworden zu sein.

Kurz danach rannte er gegen eine unsichtbare elektrische Schockmauer und prallte zurück. Das Essenspaket fiel ihm aus der Hand, aber er schien zu perplex zu sein, als daß er bemerkt hätte oder daß er sich daran erinnerte, es bei sich gehabt zu haben.

Er ging ein kleines Stück zurück, blieb stehen und überlegte. Nach einer Minute kam er zurück und untersuchte die Häuser zu beiden Seiten der elektrisch geladenen Zone. Er mußte entdeckt haben, daß die Schockmauer nicht ganz bis zum Boden reichte, denn er kroch nun auf Händen und Knien weiter.

»Ein Punkt für den Fremdling«, hörte ich Srtes murmeln. In seiner Stimme lag eine Spur Bewunderung.

Der Fremde blieb vorsichtig, denn als sich am Ende der dritten Straße der Boden neben seiner Hand zu einer kleinen Höhle senkte, ging er nicht in die Falle, sondern ließ sich zurückrollen und blieb einen Augenblick lang liegen. Wieder eine Entscheidung, die bewies, daß er der Lage gewachsen war.

Er stand auf, nahm einen kurzen Anlauf und sprang auf den Balkon des Hauses neben ihm. Von dort aus erreichte er ganz leicht das Dach. Sorgfältig schätzte er die Entfernung zum jeweils nächsten Dach ab, bevor er sprang. Auf diese Art erreichte er bald das Ende der Straße.

Als er im letzten Haus verschwand, verloren sie ihn außer Sicht. Einige Minuten später trottete ein Wachmann zur Tür, taumelte plötzlich zurück und verschwand dann ebenfalls im Haus.

Wieder vergingen ein paar Minuten; dann erschien der Wachmann wieder. Rasch ging er zwei Straßen weiter, und da bemerkten wir erst, was geschehen war. Der Fremde hatte die Kleidung des Wachmannes angezogen!

Natürlich konnte er damit nicht weit kommen. Am Eingang zur dritten Straße wurde er von zwei Posten aufgehalten. Als sie ein Losungswort von ihm verlangten, zog er sein Schwert unter dem Mantel hervor und durchbohrte den einen. Der andere schrie um Hilfe und zog sein Schwert, aber er leistete nur einen Moment lang Widerstand. Erst jetzt begriffen wir, warum der Fremde das lange Schwert so zusammengeschliffen hatte. Er führte es fast wie eine Peitsche, und der Wächter konnte seine behenden Stöße nicht parieren.

Ich bemerkte die erstaunten Blicke der Ratsherren und verstand, daß er eine neue Waffe geschaffen hatte.

Als der zweite Wächter zu Boden fiel, lief der Fremde mit langen Sprüngen in das Haus und erschien wenig später auf dessen Dach. Bald hatte er sich einen ganzen Straßenzug vom Schauplatz des Kampfes entfernt.

Die Wachen in der zweiten Querstraße hatten die Rufe vernommen und wollten den anderen zu Hilfe eilen; so konnte der Erdung die Straße unbehelligt überqueren. Wieder nahm er seinen Weg über die Dächer, und als er wieder zu Boden kam, hatte er das Regierungsgebäude erreicht. Er stand direkt unter uns!

Wir folgten ihm auf dem Bildschirm, als er die Kellertreppe hinunter rannte. Von der Vorderfront des Gebäudes vernahmen wir ein Geräusch, das unsere Aufmerksamkeit erregte. Zwei Wächter hatten nicht geschlafen, sondern ihn beim Betreten des Regierungsgebäudes gesehen und waren ihm gefolgt.

Gerade rechtzeitig schalteten wir zum Flüchtling zurück. Er war unter die Bodenrampe der Treppe gekrochen und nicht mehr zu sehen. Ratlos schauten sich die beiden Wächter um.

Srtes erhob sich und seufzte tief. »Seid ihr euch darüber klar, daß er es schon halbwegs geschafft hat?« fragte er. »All unsere Kalkulationen besagten, daß er keine Aussicht habe, auch nur so weit zu kommen.«

»In wenigen Minuten werden die Wächter ihn gefunden haben«, versicherte einer der Ratsherren.

»Natürlich werden sie das!« erwiderte Srtes böse. »Aber er hätte gar nicht so weit kommen dürfen!«
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Der Fremde blieb nur so lange unter der Rampe, bis die Wächter vorbeigelaufen waren; dann huschte er, ohne zu zögern, zum nächsten Luftkanal. Er griff in die Speichen des Ventilators, riß ihn aus seinem Rahmen und legte ihn auf den Boden. Das kostete ihn ziemlich viel Kraft.

Er zwängte die Beine durch die Ventilatoröffnung, klammerte sich fest an deren Rand und ließ sich in den Luftschacht gleiten. Als seine Füße auf dem inneren Sims Halt fanden, nahm er den Ventilator und setzte ihn wieder in die Öffnung. Die Wächter kamen zurück, aber er war schon verschwunden.

»Beim großen Hund von Hagras!«, rief einer der Ratsherren. »Nimmt denn der Einfallsreichtum dieses Geschöpfes kein Ende?«

Keiner von uns bemühte sich, ihm zu antworten, denn die Szene unten fesselte uns. Nur Srtes sprach. »Haben denn diese Narren nicht soviel Hirn, dort nach ihm zu suchen?« knurrte er. Auch er schien von der Jagd dort unten ganz gefangengenommen zu sein. Er drückte auf einen Kontrollknopf, der den Bildschirm teilte, und so konnten wir die Szene oben und die im Tunnel gleichzeitig beobachten.

Es machte uns keine Mühe, die Flucht des Fremdlings zu verfolgen, denn man hatte den Tunnel mit einem Leuchtanstrich versehen, der ihn soweit erhellte, daß wir dessen Inneres klar zu erkennen vermochten.

Der Fremde taumelte und fiel zu Boden. Er blieb einige Minuten liegen, offensichtlich zu erschöpft, um sich wieder zu erheben. Aber seine Zähigkeit war größer als wir erwartet hatten.

Er stand auf und wühlte im Weitergehen geistesabwesend in seinen Taschen. Er mußte hungrig und durstig sein. Vielleicht fiel ihm erst jetzt ein, daß er sein Essenspaket verloren hatte. Jedoch, er verlangsamte seine Schritte deshalb nicht.

Auf der rechten Hälfte des Bildschirmes bemerkten wir, daß der Kapitän der Wachen sich jetzt vorgestellt haben mochte, was geschehen war. An der Spitze seiner Männer eilte er in den Tunnel und besetzte mit ihnen jeden Durchgang.

Manchmal blieb der Erdling lauschend stehen, einmal länger als sonst. War es nur Vorsicht, oder hatte er ein so scharfes Gehör? Wieder ging er vorwärts, bis ihn nur noch eine lange Biegung im Tunnel von den ankommenden Wachen trennte.

Und diesmal hörte er etwas. Rasch rannte er zurück und beobachtete im Laufen die Wand zu seiner Linken. Bald fand er das Versteck, das er gesucht hatte. Wahrscheinlich hatte er es vorher schon gesehen und es für den Notfall in Erinnerung behalten.

Er blieb an der Stelle stehen, wo sich ein Spalt im Metallbelag des Tunnels zeigte; dort kroch er hinein.

Ist der Mann dumm, dachte ich, wenn er glaubt, die Wachen würden dieses Versteck übersehen.

Der Wächter war nicht so töricht, aber bald wußten wir, daß der Fremde noch klüger war.

Als der Wächter den Spalt erreicht hatte, blieb er dort stehen und tastete vorsichtig mit seinem langen Schwert die Höhle ab. Einen Augenblick später stolperte er vorwärts; seine Knie gaben nach, und er sackte zusammen.

Im nächsten Moment kam der Erdling heraus. Ein Stück seines Mantels hatte er um die eine Hand gewickelt, die andere hielt das Schwert. Nun wußten wir, was geschehen war. Mit der umwickelten Hand hatte er des Wächters Schwert gepackt und ihn zu sich herangezogen, mit der anderen und seiner eigenen Waffe hatte er ihn durchbohrt. Der Wächter war lebensgefährlich verwundet.

Aber auch der Fremdling war nicht ungeschoren davongekommen. Als er seinen Mantel aufknöpfte, sahen wir einen großen Blutfleck auf seinem hellen Hemd. Er nahm ein Stück Stoff aus seiner Hosentasche und stopfte es zwischen Hemd und Wunde. Sehr erschöpft und offensichtlich unter Aufbietung seiner letzten Kräfte taumelte er weiter.
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Auf dem Bildschirm gab es nun eine kurze Pause, und ich sah mich um. Ich war der einzige, der noch saß. Die anderen waren aufgeregt aufgesprungen, um die Flucht des Fremden besser beobachten zu können; einige standen, ein paar lehnten an der Wand, die übrigen liefen nervös herum oder knieten auf ihrem Sitzpolster.

Und nun beobachtete ich die Hälfte des Bildschirms, welcher die Vorgänge außerhalb des Tunnels zeigte. Der Kapitän der Wachen ließ Gas hinein!

Das tat mir unendlich leid, denn es war der Anfang vom Ende. Der Fremde mußte nun doch allmählich merken, daß mehr als die Rache von Ctvars Sippe hinter all dem steckte!

Schon nach ein paar Schritten bemerkte er das Gas. Auch jetzt ließ ihn seine Klugheit nicht im Stich. Als er mit geblähten Nüstern dastand, vernahm er ein Geräusch über sich. Unmittelbar über seinem Kopf erspähte er einen Metalldeckel im Tunnel. Ein Seitenblick sagte mir, daß etwa ein Dutzend Wachmänner um die noch geschlossene Öffnung herumstanden.

Nach kurzem Zögern kehrte der Fremde zu jenem Zade zurück, den er vor wenigen Minuten verwundet hatte; der Mann bewegte sich nicht mehr und schien tot zu sein.

Der Erdling lud den Toten auf seine Schultern, trug ihn zu einer Stelle neben dem Metalldeckel, langte hinauf, und pochte scharf daran. Vorsichtig wurde der Deckel zur Seite geschoben, und der Fremde stieß die Leiche, den Kopf voran, nach oben.

Der Körper traf den Deckel; er flog weg. Der Erdling schob den Toten noch höher, und die Schwerter durchbohrten die Leiche.

Nun ließ er sie los und rannte. Er hatte die Zeit gut genutzt, aber nun galt es, das Ende des Tunnels zu erreichen, bevor das Gas ihn überwältigte. Er rannte mit hocherhobenem Kopf  er mußte wissen, daß das Gas schwerer war als Luft. Nun hatte er es nicht mehr weit …

Am Ende des Tunnels stolperte er über eine Leitung zum Hauptkompressor der Luftzufuhr, fiel und blieb über dem Metallrohr liegen, zu erschöpft, um wieder aufzustehen. Endlich hob er den Kopf und sah sich um. Da entdeckte er einen Schacht in der Höhe seines Kopfes. Entschlossen brach er das Gitter heraus und kroch hindurch. Er war völlig ausgepumpt.

Draußen blieb er einige Minuten lang stehen und sog tief die reine Luft in seine Lungen. Hier waren keine Wachen, denn niemand hatte damit gerechnet, daß er so weit kommen könnte. Aber sie würden nicht mehr lange auf sich warten lassen, wenn sie entdeckten, daß er aus dem Tunnel entkommen war.

Der Fremde warf einen raschen Blick um sich und lief unbeirrt auf den an der Pumpstation aufgeworfenen Sandwall zu. Dort grub er eine lange Mulde, ließ sich hineinfallen und bedeckte seine Beine mit Sand, dann den Rest seines Körpers, bis nichts mehr von ihm zu sehen war.

»Wie und womit ist ein solcher Mensch überhaupt aufzuhalten?« fragte Srtes. Er sah grau und sorgenvoll aus, als habe er soeben eine schwere Niederlage erlitten.
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Der Fremde mußte wohl eingeschlafen sein; er blieb einige Stunden im Sand verborgen und kam erst kurz vor Tagesanbruch heraus. Wahrscheinlich hatte er zuerst ein Loch gegraben, um seine Umgebung zu beobachten. Als er keine Wächter sah, stand er auf und schüttelte den Sand ab.

Ihm konnte nichts entgangen sein, auch nicht, daß er das Ende der Stadt erreicht hatte. Die Mauer vor ihm hatte kein Tor. Man hatte ihn zu dieser vorbereiteten Stelle gelockt. Obwohl ich nur einen Auftrag ausführte, fühlte ich eine Art Scham wegen meines Anteiles an diesem Betrug.

Aber noch immer gab er sich nicht geschlagen. Ohne zu zögern wandte er sich nach rechts, wo wenig Wächter waren. Wieder sprang er, wenn nötig, von Dach zu Dach, und nach kaum einer Stunde war er an einem Tor angelangt. Den dort postierten Wächter erledigte er, indem er sich von einem Balkon auf ihn fallen ließ. Wahrscheinlich war er schon zu schwach, um einen Kampf wagen zu können. Endlich durchschritt er das Tor.

Er schleppte sich den Weg zurück, den er gekommen war, hielt sich aber vorsichtig im Schutz der Mauer. Schließlich erreichte er die Wiese, zu der er sieben Stunden vorher aufgebrochen war.

Schon seit einiger Zeit mußte er vermuten, daß die Geschichte vom wartenden Raumschiff ein Betrug war, und doch hatte er gegen alle Wahrscheinlichkeit gehofft, sie möge wahr sein, hatte sich den Weg hierher erkämpft. Als die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne ihm zeigten, daß die Wiese leer und verlassen vor ihm lag, verließ ihn der letzte Rest seines unwahrscheinlichen Mutes; er fiel mit dem Gesicht voran in den roten Sand.

»Ich denke, wir schließen, bevor wir weggehen, unser Projekt mit einer Abstimmung endgültig ab«, sagte Srtes ein paar Minuten, nachdem der Fremdling zusammengesunken war. »Keiner von uns kann darüber im Zweifel sein, wie wir uns zu entscheiden haben.« Sein ausdrucksloses Gesicht verbarg seine Bewegung.

»Unser Plan, den wir faßten, als wir von der Existenz dieser Menschen erfuhren«, dröhnte Srtes Stimme, »war der, einen ersten Kontakt herzustellen. Erwiesen sich die Menschen als eine Rasse, deren körperliche und geistige Stärke der unseren gleicht, ja sie übersteigt, so würde die Vernunft gebieten, Frieden zu halten. Wären sie aber schwach, so müßten wir sie ausrotten und ihre Welt übernehmen. Maßgebend für unsere Entscheidung sollten unsere Studien an jenem Muster sein, das wir von dort mitbrachten, und wie es sich im Großen Kampf bewähren würde. Die Ergebnisse dieses Experiments haben wir alle beobachtet.«

Srtes sah sich im Raum um. »Sind wir alle  mit Rücksicht auf unsere Feststellungen  einer Meinung, es sei weise, nach besten Kräften friedliche Beziehungen zu den Erdlingen herzustellen?«

Nicht einer sprach dagegen.

»Wenn unsere Gesandten zur Erde aufbrechen, wird für unseren Gast ein ehrenvollen Platz bereit sein«, schloß Srtes.
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Die Konferenz war zu Ende, und eine schicksalhafte Entscheidung war getroffen worden. Meine Arbeit würde nun darin beistehen, über den Großen Kampf zu berichten.

Der Fremde hatte geglaubt, in einer unserer Städte zu sein. Es hatte uns viel Arbeit gekostet, den ganzen Schauplatz des Großen Kampfes für die Prüfung eines einzigen Fremdlings aufzubauen, aber das Ergebnis hatte gezeigt, daß sich unsere Anstrengungen gelohnt hatten.

Uns blieb nun nur noch die Aufgabe, diesen gigantischen Irrgarten wieder abzubauen.





Der Unwissende



Unwissenheit kann fatale Folgen haben  besonders auf einer unbekannten Welt; auch die lauterste Absicht kann zum Verhängnis werden  für wen?

Am zweiten Tag unseres Aufenthaltes auf dem Planeten hatten wir den ersten Kontakt mit einer Rasse Einheimischer, die die Forscher »Pinks« nannten. Dieser Name rührte von dem rosafarbenen, orangemelierten Fell her, das fast ein wenig grotesk aussah.

Ein paarmal hatten wir, wenn wir im Schatten des Raumschiffes saßen, schon einen Blick auf diese Wesen erhaschen können. Am späten Nachmittag kam ein altes Weibchen, gefolgt von zwei männlichen Jungen, endlich etwas näher. Das Weibchen pirschte sich durch einen Wald palmenähnlicher Bäume zum Rand der Lichtung, auf der unser Schiff lag, und blieb dort lauernd stehen.

»Seht, nicht rühren«, flüsterte mir Pastor Gorman zu, »jede Bewegung könnte sie erschrecken.«

Nach ein paar Minuten trotteten sie zu dem Haufen wilder Yamswurzeln, den wir zwischen dem Wald und uns aufgeschichtet hatten; nun konnten wir sie genauer beobachten.

Das alte Weibchen mußte aufgerichtet mehr als sieben Fuß groß sein. Der kleine runde Kopf und die langen, baumelnden Arme waren kahl; der übrige Körper war mit diesem rosafarbenem Fell bedeckt, das wie ein mottenzerfressener Teppich aussah und sehr struppig war. Die Schultern hatte das Wesen hochgezogen, und die schlaffen Euter hingen ihm lang über den Bauch herunter. Die Kinder waren keineswegs schöner zu nennen. Ihre Körper waren mit einer dicken, von öligfeuchten Flecken durchsetzten Schmutzkruste bedeckt; offensichtlich hatten sie stark geschwitzt, nachdem sie im Dreck herumgekugelt waren. Keines der drei trug eine Kleidung.

Der sanfte Wind trug ihren ranzigen Geruch zu uns herüber.

»Ich rieche sie schon von hier aus«, sagte ich und rümpfte die Nase.

Gorman sah mich mißbilligend an. »Das ist eine primitive Rasse«, belehrte er mich, »klar, daß sie nicht, wie wir, an Hygiene gewöhnt sind.«

Die drei Pinks kauerten sich neben dem Haufen nieder und begannen zu essen; mit den Zähnen rissen sie die rauhen Schalen der Wurzeln ab und spuckten sie auf den Boden. Ihr Schlingen war nicht besonders appetitlich anzusehen. Als sie satt waren, luden sie sich den Rest auf die Arme und liefen schnell davon. Einige Dutzend anderer Pinks, die ihnen vom Wald aus zugeschaut hatten, rannten ihnen entgegen und fielen über die Wurzeln her. Es gab ein kurzes Gebalge mit Knurren und Zähnefletschen, bei dem unsere Besucher den größten Teil ihrer Beute einbüßten.

Pastor Gorman war recht zufrieden. »Ein sehr vielversprechender Anfang«, meinte er und stand auf. »Wir haben ihnen jetzt gezeigt, daß wir ihnen nichts Böses wollen. Bald werden wir ihnen beweisen können, daß wir ihre Freunde sind. Und dann können wir mit unserer Arbeit beginnen.«

Tatsächlich war es ja nur seine Arbeit, mit der er anfangen wollte. Ich, Johnny Zarwell, war ja nur Eigentümer und Pilot des Raumschiffes. Ich hatte mit Gorman einen Vertrag geschlossen, daß ich ihn auf diese neuentdeckte Welt fliegen, ein Jahr mit ihm hier leben und ihn dann wieder zurückbringen würde. Die missionarische Arbeit, der Zweck seiner Reise, war allein seine Sache.

Gorman war ein alter Mann, schon hoch in den Siebzigern. Nach einem mit weltlicher Arbeit ausgefüllten Leben war er sich darüber im klaren, daß er sich dem Ende seiner Schaffensperiode näherte, und auf die Idee gekommen, seine Laufbahn mit einer letzten, dramatischen Anstrengung zu krönen. Ohne daß er es sich wahrscheinlich selbst eingestand, sah er sich schon als Apostel dieser neuen Welt. Den menschenähnlichen Wilden wollte er das Wort Gottes verkünden und damit in deren Geschichte eingehen. Ich meine ja, es war ein bißchen Eitelkeit mit im Spiel  vielleicht unbewußt, jedenfalls aber nobel. Er war bereit, sogar sein Leben zu opfern, wenn er ihnen nur die Lehre vom wahren Gott bringen konnte. Pastor Gorman war der gütigste Mensch, den ich je kennengelernt hatte.

Seine Kirche, eine noch junge Sekte, die sich selbst »die Bußfertigen« nannte, hatte ihm das Geld zur Verfügung gestellt, so daß er mich für diese Expedition anheuern konnte.

Am folgenden Morgen grub ich zusammen mit Pastor Gorman wieder Yamswurzeln aus. Er war unbewaffnet, aber ich hatte meine elektrische Pistole bei mir. Man konnte ja nie wissen, und schließlich hatte ich nicht die leiseste Absicht, als Märtyrer zu sterben, sofern sich das vermeiden ließ.

Als wir einige Stauden beisammen hatten, trugen wir sie in die Mitte der Lichtung und zogen uns zum Schiff zurück. Kurz danach erschien aus dem Wald ein junger Pink; eine Schar anderer folgte ihm, und sie fielen über die Mahlzeit her. Jeder raffte soviel zusammen, wie er packen konnte, und rannte damit weg. Innerhalb einer halben Minute war alles verschwunden.

Ein altes Weibchen, wahrscheinlich das von gestern, war zu langsam gewesen und leer ausgegangen. Nun hoffte es anscheinend, wir hätten noch mehr Vorrat.

Pastor Gorman sah darin seine Gelegenheit. Er ging auf das Weibchen zu, und als es zur Flucht ansetzte, sprach er es an. »Wir kommen als Freunde«, sagte er sanft. Von dem Forschungsteam hatten wir beide die recht einfache Sprache dieser Rasse gelernt.

Das Weibchen antwortete nichts und sah ihn nur mißtrauisch an.

»Wir tun dir nichts Böses«, fuhr Gorman fort.

»Hunger«, sagte das Weibchen.

»Du wirst von uns zu essen bekommen«, versprach Gorman.

»Viel Hunger«, antwortete es, »großen Hunger.«

»Warte hier«, riet Gorman, eilte zum Schiff und kam mit einem Brotwecken und einer Büchse Fleisch zurück. Er öffnete die Büchse und ging auf das Weibchen zu. Das zog sich langsam zurück. Pastor Gorman legte die Büchse und das Brot auf den Boden und entfernte sich.

Schnüffelnd näherte sich das Weibchen. Speichel rann ihm aus den Mundwinkeln. Dann griff es hastig nach dem Brot, riß mit den Zähnen riesige Brocken ab und verschlang sie gierig. Als es damit fertig war, nahm es die Büchse, schnüffelte wieder, drehte sie um und schüttete dabei das Fleisch auf den Boden, ließ es aber liegen. Anscheinend verwundert, drehte es die Büchse hin und her und warf sie schließlich weg.

»Ich habe einen Fehler gemacht«, flüsterte Gorman mir zu. »Ich dachte nicht daran, daß sie Vegetarier sind.«

»Hunger«, wimmerte das Weibchen.

»Komm wieder mit der nächsten Sonne«, sagte Gorman und beschrieb mit dem Arm einen großen Kreis.

»Hunger«, wiederholte es.

Pastor Gorman schüttelte den Kopf und hielt ihm die leeren Hände entgegen. Das Weibchen grunzte enttäuscht und entfernte sich.

Gorman lächelte befriedigt. »Ich glaube, wir haben die erste Freundschaft geschlossen«, meinte er, »dieses Weibchen wird uns die anderen zuführen.«

Er war ein Optimist. Mir konnte es recht sein.
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Am nächsten Tag machten wir Bekanntschaft mit der anderen humanoiden Rasse des Planeten.

Am Morgen hatten die Pinks wieder alle Yamswurzeln aufgegessen, die wir für sie ausgegraben hatten, umschwärmten uns jetzt und schienen ihre anfängliche Scheu überwunden zu haben. Pastor Gorman sprach einige von ihnen an, aber Antwort erhielt er keine.

Plötzlich rannten die Pinks laut schreiend in den Wald zurück. Wir brauchten eine volle Minute dazu, den Grund ihrer Angst festzustellen: Zwei braunhäutige Humanoide waren am anderen Ende der Lichtung aufgetaucht.

Sie sahen zu uns herüber, und der Anblick schien sie zu verwirren. Dann kamen sie uns vorsichtig, anscheinend jedoch nicht furchtsam, entgegen. Ihre Haut war von hellbrauner Farbe mit purpurnen Schatten und  soweit wir es erkennen konnten  haarlos. Ihre Beine waren spindeldürr, ihre Bäuche dafür ziemlich dick, aber sie bewegten sich sehr behende. Die unteren Eckzähne ragten über die Oberlippe hinaus, was ihre Gesichter abstoßend erscheinen ließ. Das war, wie ich annehme, auch der Grund für die Besatzung des Forschungsschiffes, ihnen den Namen »Widerlinge« zu geben. Sie trugen Fellumhänge, die auf der Brust zusammengeknotet waren; jeder trug in diesem Knoten ein Steinmesser, und jeder hatte einen langen Speer mit Steinspitze in der Hand.

Während sie näherkamen, hoben sie ihre Speere; ich legte  ein bißchen argwöhnisch  die Hand um den Griff meiner Pistole. Die hatte ich immer bei mir, wenn ich mich außerhalb des Schiffes aufhielt.

»Ganz gleich, was sie auch tun«, warnte Gorman, »auf sie schießen darfst du niemals. Das gäbe ein Unglück.«

»Sollten sie den Versuch machen, die Speere auf uns zu werfen, werde ich mich verteidigen«, knirschte ich.

»Bitte, tu das nicht«, flehte er. »Wenn sie sich wirklich feindselig benehmen, können wir immer noch ins Schiff flüchten.«

»Blasse Säuglinge«, sagte einer der braunen Wilden überraschend.

Ich bemerkte, wie des Pastors Brauen sich hoben, als er versuchte, den Sinn dieser Worte zu begreifen. Die Sprache der Widerlinge war etwas komplizierter als die der Pinks, aber auch sie war verhältnismäßig leicht zu erlernen gewesen.

»Wir sind Freunde«, rief Gorman ihnen zu.

Sie beachteten ihn aber gar nicht und tuschelten miteinander in ihrer weichen, gaumigen Sprache. Sie redeten sehr schnell, deshalb konnten wir sie nicht verstehen.

»Wir kommen in Frieden«, sagte Pastor Gorman langsam und deutlich. »Wahrscheinlich sind sie intelligenter als die Pinks«, flüsterte er mir zu.

In diesem Augenblick deutete einer der Wilden aufgeregt zum Waldrand, wo sich einer der Pinks gezeigt hatte. Daraufhin drehten sie sich um und preschten hinter dem Pink drein. Erleichtert atmete ich auf.
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In den folgenden Tagen trafen wir ein paarmal auf die Widerlinge. Sie nahmen gar keine Notiz von uns, sondern jagten immer hinter den flüchtenden Pinks her.

Am Nachmittag beschloß ich, auf die Jagd zu gehen. Frisches Fleisch würde uns nach all dem Konservenessen ganz guttun. Ich steckte einen Kompaß ein und gab genau acht, daß ich mich nicht allzu weit vom Schiff entfernte. Aber mir lief nicht ein einziges Tier über den Weg. Zweimal glaubte ich, endlich eines aufgescheucht zu haben, aber das waren nur große, ungenießbare Insekten.

Bei meiner Rückkehr zum Schiff erlebte ich gerade noch mit, wie drei Widerlinge ein Pinkweibchen verfolgten; ich erkannte es als jenes, das uns am zweiten Tag auf der Lichtung besucht hatte. Das Pinkweibchen rannte, so schnell es konnte, und verschwand hinter dem Kamm eines Hügels  die braunen Wilden waren dicht hinter ihm. In etwa dreißig Meter Entfernung keuchte Pastor Gorman hinter den Wilden her. »Aufhören!« schrie er, »aufhören! Laßt sie in Ruhe!«

Nun rannte auch ich, und zwar kreuzte ich die Lichtung so, daß ich Pastor Gorman den Weg abschnitt. Nach Luft schnappend blieb er stehen. Wir standen am Rande einer flachen Mulde und sahen hinunter. Das Pinkweibchen lag auf dem Bauch und hatte einen Speer im Rücken stecken. Gorman und ich standen wie erstarrt da und beobachteten nun entgeistert, wie einer der Widerlinge das Weibchen umdrehte, um es auszuweiden.

Das alles war das Werk weniger Minuten. Zwei der Widerlinge legten dem dritten das tote Weibchen auf die Schultern, und der trug den Pink den Hang am jenseitigen Muldenrand hinauf.

Ich wandte mich entsetzt ab. Pastor Gorman übergab sich. Ich fühlte mich auch nicht recht wohl. Aber das mußte man dem alten Knaben lassen  er hatte Nerven wie Drahtseile. Ein paar Minuten später verkündete er erbost, wenn auch noch ziemlich blaß: »Die werde ich mir aber gehörig vorknöpfen.«

»Guter Gott«, warnte ich, »die werden Sie auch noch umbringen.« Ich legte ihm die Hand auf den Arm.

Freundlich streifte er sie ab. »Diese Morde müssen aufhören«, erklärte er entschieden. »Und wenn mir sonst nichts gelingt, solange ich hier bin  damit muß Schluß gemacht werden.«

Ich sah, es hatte keinen Zweck, ihm das ausreden zu wollen. »Dann nehmen Sie wenigstens meine Waffe«, sagte ich und hielt ihm meine Pistole hin. Aber er schüttelte nur den Kopf.

Den Kompaß und mein Essenspaket, das ich für meinen Jagdausflug hergerichtet hatte, nahm er an, sonst nichts. Ich rechnete nicht damit, ihn noch einmal lebend zu sehen.
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Kurz vor Einbruch der Dämmerung des gleichen Tages kehrte er zurück, schwieg aber hartnäckig. Ich sah, daß er krank war, seelisch krank. Noch spät in der Nacht betete er, und gegen Morgen, als ich einmal aufwachte, murmelte er vor sich hin. Ich glaube, er hat die ganze Nacht hindurch vor Kummer kein Auge zugetan.

Am Morgen war er wieder etwas ruhiger, aß aber nichts, sondern trank nur eine Tasse Kaffee. Endlich begann er zu sprechen.

»Das sind Kannibalen«, sagte er. »Johnny, die fressen wirklich diese armen Pinks auf.«

Das hatte ich schon vermutet, sagte es aber nicht, denn er sollte sich ja seinen Kummer vom Herzen reden.

»Ich versuchte, mit ihnen vernünftig zu reden«, fuhr er fort, »aber es hatte keinen Sinn. Sie beantworteten zwar meine Fragen, diskutieren wollten sie aber nicht mit mir. Sie verhielten sich so, als sei das, was ich sagte, zu absurd, als daß es sich lohnte, darüber auch nur ein einziges Wort zu verlieren. Erreicht habe ich gar nichts.« Betrübt senkte er den Kopf.

»Ich hatte schon Angst, die würden Sie auch noch umbringen«, sagte ich, denn ich wollte ihn ein wenig von seinem Kummer ablenken.

»Komisch«, sagte er, »damit habe ich eigentlich auch gerechnet. Aber sie benahmen sich gar nicht feindselig. Über den Grund war ich mir bald klar. Ihre Jungen sind weiß, bis sie ungefähr zu einem Drittel ausgewachsen sind. Vielleicht dachten sie, ich sei einer der Ihren, einer, der im Babyalter stehengeblieben sei. Vermutlich kommt das ab und zu mal vor.« Er beschäftigte sich wieder mit seinen kummervollen Gedanken. »Johnny, diese Schlächterei muß aufhören. Davon müssen wir sie überzeugen.«

»Vielleicht haben wir jetzt die Jahreszeit, in der es kein Wild gibt«, versuchte ich ihn zu trösten. »Ich habe gestern im Wald nicht ein einziges Stück gesehen. Wahrscheinlich essen sie die Pinks nur deshalb, weil sie sonst verhungern müßten.«

Das war falsch gewesen, denn Pastor Gorman sprang auf und rannte aufgeregt hin und her, bis er fähig war, unsere Unterhaltung fortzusetzen. »Ich habe die Leichen von einem Dutzend Pinks gesehen, Johnny«, stöhnte er, »sie hingen an den Bäumen  wie tote Hasen.«
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Nun beschloß Pastor Gorman, sich vorerst auf die Arbeit an den Pinks zu beschränken. »Der Häuptling der Widerlinge hat mir versprochen, nicht in der Nähe unseres Schiffes zu jagen. Mehr konnte ich nicht erreichen. Wenigstens können wir unsere Arbeit fortsetzen.« Das war immerhin etwas, aber viel zu wenig für seine weitgesteckten Ziele.

Ich fürchte, seine Arbeit fand in den nächsten paar Wochen wenig Lohn. Die Pinks verloren ihre Scheu, und das schuf neue Probleme, viel ernstere sogar. Ausgesprochen lästig wurde ihre Neugier, noch lästiger ihre Klauerei. Ließen wir ungeschickterweise Werkzeuge oder sonst etwas herumliegen  schon hatten sie es gestohlen. Meistens nützte ihnen das Zeug gar nichts.

Einmal betastete ein neugieriges Weibchen Gormans Hemd, und als er sich nicht dagegen wehrte, wurde es immer frecher und visitierte schließlich seine ganze Kleidung. Eine Schar anderer Pinks kam dazu, beteiligte sich auch an dem Spiel und zerrte an seinem Gewand. Meine Aufmerksamkeit wurde durch andere Pinks in Anspruch genommen, die sich auf dieselbe Art mit mir beschäftigten. Ich schob sie weg, aber sie ließen sich nicht abwehren und drängten sich immer näher um mich. Ich hatte alle Hände voll zu tun, denn die Erwachsenen dieser Rasse sind stärker als ich. Nun setzte ich ihnen nachdrücklich, wenn auch nur mit halber Kraft, die Ellenbogen zwischen die Rippen und hielt sie mir so einigermaßen vom Leib. Als ich mich nach Gorman umsah, lag er auf dem Boden, und die Pinks rissen ihm gerade die letzten Fetzen seiner Kleidung ab. Das machte ihnen offenbar recht viel Vergnügen, denn sie hüpften herum und lachten meckernd. Ich ließ meine Pistole sprechen.

Langsam rappelte sich Gorman auf und hinkte an mir vorbei ins Schiff. Das waren ein paar recht ungemütliche Minuten für ihn gewesen. »Vielen Dank, Johnny«, murmelte er im Vorbeigehen.

Als er wieder aus dem Schiff kam, trug er noch immer keine Waffe, protestierte aber auch nicht mehr, wenn ich mit der meinen die Pinks in achtungsvoller Entfernung hielt, sobald sie sich zeigten. Abends ließen sie uns dann endlich in Ruhe. Allmählich wurden sie mir beinahe sympathisch.

In den folgenden Tagen versuchte Pastor Gorman wiederholt, mit ihnen über seinen Gott zu sprechen, aber ebensogut hätte er zu einer Herde Affen predigen können. Es war unmöglich, auch nur die Andeutung einer Unterhaltung mit ihnen zu führen. »Vielleicht sind sie nicht intelligent genug, um das begreifen zu können, was Sie ihnen sagen wollen«, meinte ich einmal. »Sie erinnern mich eher an Tiere als an Menschen.«

»Die Sprachforscher, welche die Bänder des Forschungsschiffes studierten, schätzen ihre Intelligenz auf etwa sechzig Prozent der menschlichen«, erwiderte er, »und das bedeutet ganz entschieden, daß sie keine Tiere sind.«

»Ich habe oft darüber nachgedacht, wo man da die Linie ziehen soll«, wandte ich ein. »Wann gehören diese Rassen zu den Tieren und wann zu den intelligenten Lebewesen? Mit anderen Worten: Wann gestehen Sie ihnen Seelen zu, die Sie retten müßten?«

»Über diese Fragen haben schon viele Theologen Debatten geführt«, antwortete Gorman nachdenklich, »und die meisten neigen zur Ansicht der Zivilbehörden. Sie stehen auf dem Standpunkt, daß die einzelnen Rassen der verschiedenen Planeten dann nicht mehr zu den Tieren zu rechnen sind, wenn sie eine Sprache haben. Dann sind sie als intelligent zu bezeichnen  und haben Seelen.«
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Bald störten uns die Pinks ganz beträchtlich bei unserer Hilfsaktion für sie. Sobald wir einige Yamswurzeln ausgegraben hatten, kamen sie in den Wald und stahlen sie. Da verlor ich die Lust an unserer Mildtätigkeit. Die Yams waren leicht zu finden und ebenso leicht auszugraben. Wenn sie Hunger hatten, konnten die Pinks sie selbst ausgraben. Es war nur so, daß sie ganz einfach zu faul waren und nur dann selbst etwas taten, wenn ihnen nichts anderes übrigblieb. Unsere Anstrengungen belohnten sie nur mit Undank, denn sie blieben niemals solange, daß Pastor Gorman ihnen von seinem Gott hätte erzählen können. Auch er begann nun allmählich darüber nachzudenken, ob sich seine Mühe überhaupt lohnte.

Schon sehr bald war uns aufgefallen, daß alle Erwachsenen weiblichen, alle Kinder dagegen männlichen Geschlechts waren, aber der Grund blieb uns nicht lange ein Rätsel. Bald nachdem Gorman vom Dorf der Widerlinge zurückgekehrt war, kamen wir an einem männlichen Jungen vorbei, das seinen Arm spielerisch um ein Weibchen gelegt hatte und es zu Boden drückte. »Ein zärtlicher kleiner Bursche, he?« bemerkte Gorman lächelnd. Aber plötzlich bekam er einen roten Kopf und wandte sich ab. Die Zärtlichkeit des Jungen zeigte wesentlich mehr Reife, als Pastor Gorman erwartet hatte. Aber darin lag dann schließlich auch des Rätsels Lösung.

Die Pinks wurden, wie wir erfuhren, alle männlich geboren und blieben so bis kurz nach dem Pubertätsalter. Dann setzte eine biologische Umwandlung ein, und sie wurden Weibchen. Diesen Prozeß konnten wir an den älteren Kindern genau verfolgen.
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Die Pinks wußten bald, daß sie in der Umgebung unseres Schiffes vor den Widerlingen sicher waren, und deshalb trieben sie sich den ganzen Tag über auf der Lichtung herum. Sie stank von ihren Ausdünstungen und Exkrementen wie ein lange nicht ausgemisteter Stall.

Die trächtigen Weibchen zogen sich, wenn sie ihre Jungen bekamen, unter die Bäume am Rand der Lichtung zurück. Es waren immer sechs Neugeborene, niemals mehr oder weniger, und sie konnten nach ein paar Wochen schon für sich selbst sorgen. Die Mütter waren nicht sehr zärtlich und kümmerten sich auch nicht um sie.

Bei der Geburt waren die Jungen sehr klein, kaum eine Handspanne lang. Sofort danach schüttelten sie ihre feuchten Körperchen und krabbelten auf allen vieren zu ihrer Mutter, um einen Saugplatz an deren Eutern zu erobern. Einen Monat später nagten sie schon an den Rinden junger Bäume. Ging man von der Anzahl trächtiger Weibchen aus, so mußte man zu dem Schluß kommen, daß sie einige Male im Jahr Junge hatten. Und die Jungen trugen natürlich zu dem Problem auf der Lichtung bei, damit auch zu unseren Problemen. Sie strichen ebenso wie Erdkatzen dauernd den Erwachsenen um die Beine. Oft wurden sie getreten, und das Ergebnis war dann meist recht fatal.

Nach einem Monat erfolglosen Bemühens gab Pastor Gorinan auf. »Wir müssen versuchen, ihnen etwas Kultur beizubringen«, meinte er. Nun bemühte er sich, ihnen zu zeigen, wie man ein Stück Land rodet, um Yamswurzeln darauf anzubauen.

Aber die undankbaren Pinks fraßen ihm nur die Saat weg.

Nach dem dritten Monat hatte er den Mut ganz und gar verloren. »Vielleicht kümmern wir uns besser um die Widerlinge«, sagte er. »Können wir sie bekehren, dann retten wir vielen Pinks das Leben. Davon haben dann beide Rassen etwas.«

Ich beschloß, diesmal mitzukommen. Gorman war ein netter, nur recht unpraktischer alter Bursche, und ich mochte ihn wirklich sehr gern. Wir packten also ein Zelt zusammen und Verpflegung für einen Monat. Ich steckte meine Pistole und reichlich Munition ein. So machten wir uns auf den Weg zum Dorf der Widerlinge.



*



Sie begrüßten uns zwar nicht, hinderten uns aber auch nicht daran, unser Zelt in der Nähe ihrer Siedlung aufzustellen. Stundenlang beobachteten sie uns und kehrten dann, als wir nichts taten, was ihnen mißfiel, in ihr Dorf zurück.

Das lag am Ufer eines tiefen, schlammigen Flusses. Die Hütten waren primitive Bauten aus Rohrgeflechten um ein Holzgerüst, aber erstaunlich sauber.

Wir blieben, bis unsere Vorräte zu Ende waren. Täglich ging Pastor Gorman zum Dorfplatz und wartete auf eine Gelegenheit, mit einem der vorübergehenden Widerlinge zu sprechen. Er begann ganz allgemein mit Dingen, die für sie vielleicht von Interesse sein konnten, und leitete das Gespräch allmählich auf seinen Gott über. Die Widerlinge waren ein sehr zurückhaltendes, höfliches Volk und hörten ihm auch immer zu, besonders abends. Manchmal kamen sie sehr zahlreich, um seinen Predigten zu lauschen, und dann gab er sich besonders viel Mühe. Ich konnte allerdings nie feststellen, was sie dazu meinten.

»Wie intelligent sind sie wohl?« fragte ich ihn einmal, als wir in unseren Schlafsäcken lagen.

»Die Sprachforscher rechnen mit etwa achtzig Prozent der menschlichen Durchschnittsintelligenz«, antwortete er müde, denn er fühlte sich ziemlich mutlos.

»Dann sind sie ja eigentlich intelligent genug. Glauben Sie, sie können verstehen, was Sie ihnen sagen?«

»Ja, das glaube ich«, erklärte er mißmutig, »nur fürchte ich, daß sie sich von den Worten nicht überzeugen lassen. Wenn ich ihnen nur praktische Beispiele vorführen könnte! Schließlich kann ich aber nicht erwarten, daß Gott mir zuliebe ein Wunder vollbringt. Also muß ich eben selbst tun, was mir möglich ist.«

»Ich habe bemerkt, daß keiner mit Ihnen diskutiert«, sagte ich, »und ich wundere mich, weshalb?«

»Das verstehe ich auch nicht.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht Stammessitten. Vermutlich braucht man Jahre, um eine fremde Kultur verstehen zu lernen, selbst wenn sie so primitiv ist wie diese hier. Aber das ist sehr enttäuschend.« Er drehte sich zu mir um. »Es mag dir fast wie Eitelkeit vorkommen, Johnny, aber ich glaube, sie haben Respekt vor mir. Vielleicht mögen sie mich sogar. Ein paar diskutierten ihre eigene Religion mit mir. Sie scheinen eine Art Vielgötterei zu haben. Jeder Baum, jeder Felsen, jedes Insekt hat seinen eigenen Gott.

Diese Götter stehen auf verschiedenen Rangstufen, aber ich habe mir gar nicht die Mühe gemacht, mir Erklärungen über diese Rangordnung geben zu lassen. Sie sind keine Fanatiker, und ich glaube, es könnte mir gelingen, sie zu bekehren, fände ich nur den richtigen Weg dazu.« Hinter dem Problem der Bekehrung dieser Rasse lauerte das andere, das ihm noch mehr am Herzen zu liegen schien. »Johnny«, stöhnte er, »dieser Schlächterei unter den Pinks muß ich Einhalt gebieten.«



*



Pastor Gorman war den ganzen Tag über von seiner Arbeit in Anspruch genommen, ich aber hatte nichts zu tun. Jeden Tag wurde die Langweile unerträglicher. Jagdglück hatte ich auch nicht, also schlenderte ich zwischen den Widerlingen herum, beobachtete sie und ihre Lebensweise und unterhielt mich mit ihnen. Ich sprach mit ihnen über alles, was sie gerade taten.

Ihre Lebensgewohnheiten glichen in großen Zügen denen der alten afrikanischen Stämme; sie hatten ein Familienleben; die Eltern liebten die Kinder  und umgekehrt  , und sie hielten sich an die Sitten und Gesetze der Gemeinschaft.

Die purpurne Schattierung ihrer hellbraunen Haut rührte daher, daß die Blutgefäße unmittelbar unter der durchscheinenden Haut lagen. Die Fellmäntel, die sie trugen, waren die gegerbten Häute der Pinks. Ich fand es recht aufschlußreich, ihnen bei der Arbeit zuzusehen.

Gorman vermied es eher, besonders wenn sie ihre Mahlzeiten vorbereiteten.

Gegen Ende unseres Aufenthaltes erfuhr ich etwas, was mich ein bißchen überraschte, obwohl ich es schon längst hätte vermuten können: Sie glaubten, Gorman sei verrückt  vielleicht auch ich. Schon oft hatte ich davon gelesen, daß primitive Stämme der Meinung sind, ihre Verrückten seien von Geistern oder Göttern bewohnt.

Vielleicht war das der Grund, daß man uns nichts zuleide tat.



*



Wir kehrten zum Schiff zurück, als unsere Vorräte zur Neige gingen. Zwei Tage und zwei Nächte blieben wir dort. Pastor Gorman schien einen schweren inneren Kampf auszufechten. Am dritten Morgen hatte er endlich einen Entschluß gefaßt; den erklärte er mir, als wir weitere Vorräte zusammenpackten.

»Fange ich es nur ein bißchen klug an, kann ich wenigstens eine der beiden Rassen bekehren«, meinte er, »aber ich fürchte, der Aufgabe bin ich nicht gewachsen, Johnny. Ach, selbstverständlich werde ichs weiter versuchen«, fuhr er fort, als er bemerkte, daß ich widersprechen wollte, »aber um ehrlich zu sein: Ich zweifle an meinem Erfolg. Deshalb habe ich beschlossen, den Pinks beizubringen, wie sie sich selbst verteidigen können. Die Entscheidung fiel mir nicht leicht, und ich bin mir dessen nicht sicher, ob sie nach Gottes Willen ist. Aber ich muß das tun, was ich für gut und richtig halte. Ich werde den Pinks den Gebrauch von Pfeil und Bogen lehren. Mit dieser Waffe können sie sich gegen die Speere und Messer der Widerlinge verteidigen. Geht es so, wie ich hoffe, dann wird jede der beiden Rassen lernen, die andere zu respektieren, und die Schlächterei wird ein Ende nehmen.«

Irgendwie beunruhigte mich dieser Entschluß, ich wußte nur nicht genau, weshalb. Ich mußte erst ein wenig nachdenken, bevor ich antworten konnte. »Ich kann Ihnen den Grund dafür nicht nennen«, sagte ich, »aber ich glaube, Sie handeln da ganz falsch. Vielleicht ist der Grund der, daß ich die Widerlinge allmählich bewundere, während ich die Pinks verachte. Die Widerlinge tragen ihren Namen zu Unrecht; die Forscher lernten sie wahrscheinlich nie richtig kennen. Sie haben viel von jenen Anlagen, die wir bei einer Rasse für wünschenswert halten, wie Familiensinn, Toleranz und Respekt für die Rechte der anderen  und Ehrgefühl. Die Pinks dagegen sind faul und selbstsüchtig, und soviel ich sehe, ohne eine Spur dieser guten Anlagen. Mir kommt es nicht richtig vor, daß Sie ihnen gegen die Widerlinge helfen wollen.«

»Ich weiß genau, was du jetzt fühlst, Johnny«, antwortete Pastor Gorman, »aber du mußt verstehen, daß das, was dir an den Widerlingen gefällt  was die Pinks dagegen nicht haben  , nur das Resultat einer größeren Intelligenz, einer höheren kulturellen Entwicklung ist. Aber dieser Vorteil kann keine Entschuldigung sein für ihre Morde an den armen Pinks. Das wirst du doch bestimmt zugeben müssen.«

»Ach, ich weiß nicht recht«, antwortete ich, denn ich war mir noch nicht recht über die Gründe meiner Ablehnung klargeworden, wußte aber rein gefühlsmäßig, daß sein Entschluß falsch war.

»Eines weiß ich bestimmt«, meinte Pastor Gorman ernst, »wenn ich den Weg Gottes gehen will, muß ich alles tun, um dieser Schlächterei ein Ende zu machen.«

Man muß gerecht sein, und deshalb gebe ich auch zu, daß Pastor Gorman bestrebt war, so anständig wie möglich zu handeln. Also schickte er sich an, zum Dorf der Widerlinge zu gehen und ihnen zu sagen, was er vorhabe. Sie konnten dann wählen. Entweder stellten sie die Morde an den Pinks ein, oder sie mußten die Konsequenzen ziehen. Ich begleitete ihn, zweifelte aber selbst an meiner Vernunft. Wir forderten sie ja direkt heraus, auch uns zu töten. Aber ich hatte den alten Mann so gern, daß ich ihn unter keinen Umständen allein gehen lassen konnte.

Am Abend bezog Gorman seinen gewohnten Platz. Während des Nachmittags war er von Hütte zu Hütte gegangen, um den Einwohnern zu sagen, daß er abends über besonders wichtige Dinge mit ihnen zu sprechen habe, und sie möchten doch bestimmt kommen.

Richtig, die meisten waren auch da. Wieder erzählte Gorman von seinem Gott. Er erklärte dann, daß Mord die schlimmste Beleidigung sei, die man IHM zufügen könne. Er als SEIN Diener müsse sich mit allen Mitteln dagegen stemmen. Nochmals forderte er sie auf, die Morde an den Pinks einzustellen, und gleichzeitig warnte er sie, daß er den Pinks Waffen geben werde, damit sie sich wehren konnten.

Ich denke, die Widerlinge verstanden, was er von ihnen verlangte, daß er auch die Macht habe, das zu tun, was er androhte, daß er fest entschlossen sei, seine Drohung wahrzumachen, Sie bildeten Gruppen, berieten flüsternd miteinander und diskutierten lebhaft. Das Ende war für Gorman entmutigend. Sie kehrten zu ihren Hütten zurück, ohne auch nur ein einziges Wort mit ihm zu sprechen.

Am nächsten Tag, als eine Jagdgruppe zwei tote Pinks anbrachte, verließen wir sie.

»Sie haben gewählt«, stellte Gorman schicksalsergeben fest.



*



Er brauchte etwa einen Monat, bis er den Pinks den Gebrauch von Pfeil und Bogen beigebracht hatte. Sie waren überraschend lernbegierig und ebenso geschickt. Ich hatte daran gezweifelt, aber sie hörten Pastor Gorman aufmerksam zu und folgten seinen Anweisungen. Sicher begriffen sie nicht ganz, was er von ihnen wollte; ich nehme an, sie faßten alles mehr als Spiel auf. Vielleicht war ich nicht frei von Vorurteilen, aber ich war der Ansicht, daß auch das nur dazu dienen würde, ihr ständiges Unglück fortzusetzen. Ich mochte die Pinks eben nicht.

Gorman fand einen Baum, dessen Zweige vorzügliche Bogen abgaben. Mit den Pfeilen hatte er größere Schwierigkeiten. Die Pinks hatten keine Lust, sie zurechtzuschnitzen. Endlich entdeckte er einen Strauch, der, wenn die Zweige trocken genug waren, sich ganz gut dafür eignete. Die noch feuchte Wurzel gab eine brauchbare Pfeilspitze ab. Die Pinks brauchten also nur die Blätter abzunehmen und die Wurzeln zurechtzustutzen. Ein genaues Zielen war damit nicht möglich, und sie splitterten auch leicht, aber der Strauch wuchs praktisch überall. Ein paar intelligentere Pinks lernten sogar, die Pfeilspitzen mit Steinsplittern zu versehen, und diese Pfeile wurden dann zu gefährlichen, tödlichen Waffen.

Nun hatten wir nur noch zu warten. »Eines Tages«, erklärte Pastor Gorman, »und zwar sehr bald, wird einer der Pinks sich mit Pfeil und Bogen gegen einen angreifenden Widerling verteidigen. Damit beginnt dann ihre Zivilisation.«



*



Kaum eine Woche später fand ich die Leichen zweier Widerlinge in den Wäldern; sie waren mit Pfeilen förmlich gespickt. Ich ging nun täglich auf die Jagd und fand immer mehr Tote, aber keine Tiere; mir lag daran, die Ergebnisse von Pastor Gormans Strategie kennenzulernen.

Ein weiterer Monat verging; Widerlinge sah ich nun selten, und wenn, dann keine lebenden. Dafür vermehrten sich die Pinks ungeheuer. Nach einem weiteren Monat war unsere ganze Lichtung mit ihnen vollgepackt. Sie waren ständig hungrig und magerten immer mehr ab. Wenn wir in die Wälder gingen, um Yamswurzeln für sie auszugraben, fanden wir nur noch leere Löcher; sogar die Rinden der Bäume waren abgenagt. Manchmal rissen sie sogar Büsche aus und knabberten die Wurzeln, so rasend hungrig waren sie jetzt.

Eines Tages kam ich wieder in das Dorf der Widerlinge, und dessen Anblick machte mich krank. In den Hütten fand ich tote Kinder und Erwachsene. Sie waren verhungert.

Als ich zum Schiff zurückkehrte, war meine Sympathie für Pastor Gorman beträchtlich zusammengeschmolzen, auch die für seine Religion. Ich sagte ihm, was ich gesehen hatte, und welche Schlüsse ich daraus zog. »Ihr Plan hat zu einem Massenmord geführt«, erklärte ich ihm. »Die Widerlinge sind ausgerottet.«

Erschrocken sah er mich an. »Das kann doch nicht wahr sein«, protestierte er.

»Haben Sie in letzter Zeit auch nur einen einzigen Widerling gesehen?« fragte ich ihn.

»Nein, aber …« Er drehte sich um und ging zum Schiff. Ich folgte ihm und sah, daß er Vorräte zusammenpackte.

»Wohin wollen Sie denn gehen?« fragte ich ihn.

»Ich möchte sehen, ob das wahr ist, was du da sagst«, antwortete er.

Nun packte ich selbst auch einige Lebensmittel ein und begleitete ihn.



*



Eine ganze Woche lang folgten wir dem großen, schlammigen Fluß. Wir fanden fünf Dörfer der Widerlinge, alle verlassen; in den Hütten lagen Verhungerte. Unser letzter Zweifel war beseitigt. Die Rasse der Widerlinge war tatsächlich ausgelöscht.

Auf dem Rückweg fanden wir weitere Verhungerte  diesmal Pinks. Aber, überlegte ich, wir hatten noch immer kein einziges Tier gesehen. Plötzlich kannte ich die Antwort: »Diese Welt hat keine Tiere  wenn man die Widerlinge und Pinks nicht dazu rechnet«, hörte ich mich sagen, und ich wunderte mich, daß ich darüber auch noch staunte, denn alles war völlig klar.

»Ich weiß«, antwortete Pastor Gorman niedergeschlagen. Auf seinen Schultern schien eine ungeheure Last zu liegen. Aber verstand er die Tragweite dieser Situation überhaupt?

»Die Pinks waren die einzige Nahrung für die Widerlinge; sie mußten sie töten, um zu überleben«, fuhr ich fort.

»Auch das weiß ich  jetzt wenigstens«, gab er zu.

»Sind Sie sich darüber klar, was Sie getan haben?« fragte ich, und zum erstenmal war ich richtig böse auf ihn. »Sie haben eine noble Rasse ausgerottet  einer faulen und diebischen Rasse zuliebe. Und haben Sie wenigstens dieser geholfen? Schauen Sie sich doch um. Sie haben das ökologische Gleichgewicht dieses Planeten zerstört. Selbst die Rasse, der Sie helfen wollten, ist jetzt dem Hungertod ausgeliefert.«

»Es ist alles richtig, was du sagst«, gab er zu. Sein Gesicht war von tödlichem Gram verzerrt. »Aber was habe ich falsch gemacht? Ich mußte doch etwas tun, um den Morden an den Pinks Einhalt zu gebieten. Vielleicht war die von mir gewählte Methode unklug, aber ich weiß, daß ich richtig gehandelt habe, diese Schlächterei zu beenden.«

»Ist der Löwe schlecht, weil er die Antilope schlagen muß, um nicht zu verhungern?« fragte ich ihn. »Die gleiche Lage fanden wir hier vor, nur daß die Widerlinge und die Pinks etwas intelligenter waren als Löwen und Antilopen. Glauben Sie noch immer, daß es richtig war, was Sie getan haben?«

Er ließ den Kopf hängen und verzog das Gesicht zu einer schmerzlichen Grimasse. Nun brauchte ich nicht mehr mit Worten auf ihn einzuhämmern; er trug schwer genug an den Tatsachen. Sie reichten ihm sicher für den Rest seines Lebens, und würde er tausend Jahre alt werden. Er hatte geglaubt, nach Gottes Willen zu handeln, aber war das Ergebnis wirklich nach dem Willen Gottes?

Ich hätte jedenfalls nicht in seiner Haut stecken und seinem Gewissen ins Gesicht sehen mögen.





Das Superwesen



Sie verneinten, ihn in ein Überwesen zu verwandeln. Dabei unterlief ihnen ein simpler Denkfehler.

»Jetzt gib acht«, sagte Remm und deutete auf den Eingeborenen. Macker hatte sich gerade in der unmittelbaren Nähe des Landungsplatzes umgesehen und weder die Gefangennahme des Wesens, noch die ersten Tests seiner beiden Kameraden miterlebt.

Macker folgte Remms Blick zu dem zweibeinigen, zusammengekrümmten Geschöpf. Dessen Körper war deshalb so unglaublich verschlungen, weil sein Gewicht fast ganz auf der kleinen Fläche einer aufgestellten Pappschachtel ruhte. Die kurzen, dicken Füße am Ende der dünnen, röhrenförmigen Beine waren auf den Boden des Raumschiffes gestemmt, und der Körper war fast völlig mit einer Art künstlicher Haut bedeckt, deren Farben so grell waren, daß Macker die Augen zusammenkniff. An einigen Stellen schimmerte das Fleisch durch diese künstliche Haut; es war von ungesundem, fast madigem Weiß.

Langsam schwankte der Kopf auf dem kurzen, plumpen Nacken hin und her, bis er sich den Männern zuwandte.

»Diese Öffnungen im oberen Teil des Schädels dürften Sehorgane sein«, stellte Remm fest. »Er erkennt damit, daß wir ein Stück von ihm entfernt stehen. Vielleicht will er wieder auszureißen versuchen.«

Langsam, unendlich langsam, beschrieb der Kopf des Eingeborenen einen Halbkreis, bis er endlich Toolls im Blickfeld hatte, der am anderen Ende des Raumes an seinen Instrumenten arbeitete. Dann wandte er sich im Zeitlupentempo zur Tür des Raumschiffes um.

»Jetzt entschließt er sich zur Flucht«, erklärte Remm. »Seht nur die Zeichen unmißverständlicher Anstrengung auf seinem Gesicht.«

Das Wesen beugte sich nach vorn; die Anhängsel an den Enden der oberen Gliedmaßen klammerten sich um die Kanten des Kartons, als es den Körper nach vorne fallen ließ. Langsam hob der Eingeborene den rechten Fuß, ließ einen Augenblick lang sein ganzes Gewicht auf dem plumpen rechten Fuß ruhen und schob träge den ganzen Körper nach. Diese Bewegung wiederholte er mit dem linken, dann wieder mit dem rechten Bein. Das schien ihn ungeheuer anzustrengen.

»Und das soll so etwas wie ein Sprung in die Freiheit sein«, erläuterte Remm. »Vielleicht ist das sogar die Höchstgeschwindigkeit, die er überhaupt aus sich herauszuholen vermag. Zugegeben, es sieht lächerlich aus, aber es ist durchaus normal für seine Umwelt. Wir sind auf einem Planeten extrem langsamer Bewegungen.«

Jetzt hatte er etwa ein Drittel des Weges zur Tür des Raumschiffes zurückgelegt. Wieder drehte er den Kopf im Zeitlupentempo und sah die Männer an. Als er bemerkte, daß Remm und Macker sich nicht vom Fleck gerührt hatten, änderte sich sein Gesichtsausdruck.

»Gefühle scheint er durch Verzerrungen seiner Gesichtsmuskeln auszudrücken«, erklärte Remm. »Allerdings nehme ich an, daß die Geräusche, die er in Augenblicken der Erregung mit den oberen Teilen seiner Luftröhre erzeugt, eher Ausdruck einer emotiellen Anstrengung als der Versuch einer Verständigung sind … Hast du eigentlich etwas über seine Sprache herausgefunden?« rief er Toolls zu.

»Die ist außerordentlich primitiv«, erwiderte Toolls. »Sie ist eine Kombination von Lauten, die uns zur Formung von Wortsymbolen unzureichend erscheinen müssen. Jede dieser Lautkombinationen bedeutet eine Handlung oder einen Gegenstand, Maß, Zeit, oder die Andeutung einer Meinung. Dann gibt es noch eine Art Bindeworte. Beugungen, die Grundlagen einer vernünftigen Sprache, scheint es nicht oder kaum zu geben. Gedanken, die wir mit ein paar Silben auszudrücken vermögen, erfordern bei ihnen Dutzende von Worten.«

»Wie intelligent ist diese Kreatur überhaupt?« wollte Macker wissen.

»Nur so intelligent, wie es für einen ziemlich hochentwickelten Selbsterhaltungstrieb unumgänglich notwendig erscheint.«

»Und glaubst du, daß sie einer herrschenden Lebensform dieses Planeten angehört?«

»Daran ist kein Zweifel möglich«, entgegnete Toolls. »Ich habe darüber sehr sorgfältige Beobachtungen angestellt.«

»Dieser Fluchtversuch kann als Zeichen für eine gewisse Intelligenz gewertet werden«, warf Remm ein. »Sechsmal hat der Bursche jetzt zu fliehen versucht, sechsmal auf dieselbe Art. Sobald er erkennt, daß unser Abstand von ihm größer ist als der seine von der Tür, setzt er wieder dazu an.«



*



Jetzt war er nur noch einen Schritt von der offenen Tür des Raumschiffes entfernt und ließ langsam den Fuß auf die Schwelle sinken, um sie zu überschreiten. Mit ein paar langen Schritten war Remm neben ihm und hob ihn auf.

»Die Beine machen noch immer Laufbewegungen«, stellte Macker fest. »Hat er denn noch nicht erfaßt, daß du ihn aufgehoben hast?«

»Sein Nervensystem und seine Reflexe arbeiten anscheinend genauso langsam wie die motorischen Muskeln«, antwortete Remm. »Der Eindruck, daß ich ihn aufgehoben habe, konnte das Gehirn noch nicht erreichen, um seinen Befehl an die Beine weiterzugeben, die Laufbewegungen einzustellen.«

»Welches Gewicht hat er denn überhaupt?« erkundigte sich Macker interessiert.

»Nur ein paar Unzen. Er ist also federleicht. Aber das ist ganz logisch, denn wir befinden uns auf einem ,leichten Planeten. Würden wir ihn auf unsere ,schwere Erde mitnehmen, müßte er zu einem dünnen Film jener Flüssigkeit zusammengedrückt werden, aus der sein Körper zum größten Teil besteht.«

Remm setzte das Wesen wieder auf die Schachtel zurück, in derselben Stellung wie vorher. Toolls verließ seine Instrumente und trat zu ihnen, um den Eingeborenen näher anzusehen.

»Eine seiner oberen Gliedmaßen scheint in einem falschen Winkel abzustehen«, bemerkte Macker.

»Das ist mir auch aufgefallen«, erwiderte Remm. »Vielleicht habe ich ihm einen Knochen gebrochen, als ich ihn einfing. Ich ahnte da ja noch nicht, wie zerbrechlich er ist. Jetzt, wo du es erwähnst, ist mir das klar. Eigentlich müßte ich dir jetzt zeigen, wie sich Empfindungen und Gemütsbewegungen auf seinem Gesicht ausdrücken. Diese Verletzung ist dazu recht geeignet. Gib genau acht, was er tut, wenn ich ihn berühre.«

Sehr vorsichtig betastete Remm die gebrochene Stelle. Die Gesichtsmuskeln des Wesens bewegten sich und verzerrten das schlaffe, dünne Fleisch. »Wahrscheinlich registriert sein Gehirn jetzt Schmerz«, erklärte Remm.

Plötzlich schien aus dem Körper des Wesens das letzte Restchen Kraft zu rinnen; langsam sank es auf der Schachtel in sich zusammen.

»Was hat er jetzt?« fragte Remm.

Einen Augenblick lang konzentrierte sich Toolls auf die in dem Wesen pulsierenden Gedankenströme. »Der bewußte Teil seines Geistes hat abgeschaltet. Ich nehme an, daß deine Berührung der Bruchstelle bei ihm den Zusammenbruch des gesamten Nervensystems zur Folge hatte. Gedanken kann ich keine mehr empfangen, nur noch einzelne unzusammenhängende Eindrücke und Bilder. Ich bin aber überzeugt, daß dieser Zustand nicht allzu lange andauern wird.«

»Meinst du nicht auch, daß wir eigentlich verpflichtet wären, seine Verletzung zu reparieren, bevor wir ihn freilassen?« fragte Macker.

»Das wollte ich auch gerade vorschlagen«, warf Remm ein. »Es müßte dir doch keine Schwierigkeiten bereiten, ihn wieder hinzukriegen, nicht wahr, Toolls?«

»Natürlich nicht, und ich werde mich auch sofort an die Arbeit machen«, antwortete er, rollte den tragbaren Umformer heran und stellte ihn neben dem Wesen auf. Dann legte er dessen Arm in die »Pfanne« des Gerätes. Automatisch nahm er seine Berechnungen auf und meldete »fertig«.

Toolls beschickte es mit einem kurzen Stück »Grundmasse«, und die Instrumente begannen zu arbeiten. Das Geschöpf war noch immer bewußtlos.

Langsam verflüchtigte sich der Knochen des verletzten Armes; der Prozeß begann am Handgelenk und setzte sich bis zum Ellenbogengelenk fort. Dort, wo der verletzte Knochen verschwunden war, ersetzte der Umformer ihn aus der »Grundmasse« und reparierte gleichzeitig alle verletzten Blutgefäße, Sehnen und Muskeln.

»Es war mir natürlich nicht möglich, ihm einen Knochen gleicher Struktur zu geben«, erklärte Toolls, als das Gerät seine Arbeit vollendet hatte, »denn dafür haben wir keine ,Grundmasse. Ich habe ihm einen unserer ,schweren Knochen gegeben. Nichts auf diesem Planeten wird genug Kraft entwickeln können, ihn noch einmal zu brechen.«
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Das erste Zeichen zurückkehrenden Bewußtseins gab das Wesen durch ein fast unmerkliches Flattern der Lider, die seine Sehorgane bedeckten. Nach einiger Zeit sah es sie an.

»Sein Sehvermögen arbeitet ebenso langsam wie sein Muskelapparat. Jetzt gebt acht.« Remm hob seine Hand und führte sie langsam vor dem Gesicht des Wesens hin und her. Dessen Augen folgten ihm mit denselben langsamen, ruckartigen Bewegungen. Nun beschleunigte Remm seine Handbewegung; angestrengt versuchten die Augen, sie mit dem Blick festzuhalten, doch es gelang nicht; heftig rollten die Augäpfel, bis es der Kreatur endlich wieder möglich war, der Bewegung zu folgen.

Remm tat drei Schritte vorwärts; das Wesen war nicht in der Lage, seine Augen so rasch zu bewegen. Ziellos schweiften sie im Raum herum, bis sie wieder an Remms Gestalt haften blieben.

»Könnt ihr euch vorstellen, daß eine Kreatur so langsam reagiert? Und doch …« Remm schüttelte den Kopf.

»Irgend etwas scheint nicht in Ordnung zu sein«, unterbrach ihn Macker. »Er will aufstehen, versucht es immer wieder, kann aber nicht.« Das Wesen machte vergebliche Anstrengungen, bewegte langsam seine Beine und krümmte den Körper in eine andere Lage.

»Jetzt weiß ich, was los ist«, erklärte Toolls. »Er kann den Arm mit dem neuen Knochen nicht anheben. Ich dachte nicht daran, daß die schwachen Muskeln nicht kräftig genug sind, um mit dem ungewohnten Gewicht fertigzuwerden. Damit haben wir das arme Geschöpf praktisch an die Schachtel gefesselt.«

»Das können wir dem armen Kerl nicht antun«, meinte Remm. »Kannst du ihm denn nicht leichtere Knochen geben?«

»Dazu müßte ich erst die ganzen Werkzeuge des Umformers auswechseln«, erklärte Toolls. »Ich weiß gar nicht, ob ich das überhaupt zustande brächte, und wenn ja, kostet das eine Unmenge Zeit, die wir nicht haben. Ich kann ihm aber kräftigere Armmuskeln geben, doch die würden dann das Gleichgewicht des ganzen Körpers stören. Das hätte verheerende Folgen für ihn, und ich möchte es eigentlich nicht riskieren.«

»Ich habe eine Idee«, fiel Macker ein.

Sein Ton verriet, daß die Unwahrscheinlichkeit dieser Situation seinen Sinn für Humor geweckt hatte. »Warum geben wir dem Burschen nicht gleich einen ganz neuen Körper? Fleisch, innere Organe und Skelett könnten wir durch Substanzen unseres Typs ersetzen. In seiner Welt wäre er dann einfach unzerstörbar, kraftvoll wie eine Riesenmaschine. Wir würden einen Supermann zurücklassen, der seine Welt von Grund auf ändern, ihre Entwicklung um Jahrtausende beschleunigen könnte. Kannst du das machen, Toolls?«

»Das wäre sogar recht einfach.«

»Unser Grundsatz war aber immer der, an den Rassen, die wir erforschen, nicht herumzupfuschen«, protestierte Remm, »und daran haben wir uns bis jetzt immer gehalten.«

»Es ist aber genauso unser Grundsatz, keinem ihrer Angehörigen ein Leid zuzufügen, wenn wir es irgendwie vermeiden können«, widersprach Macker. »Du mußt deine Arbeit zu Ende führen, Toolls, sonst verurteilst du den armen Kerl unweigerlich zum Tode.«

»Haben wir denn das Recht, etwas zu tun, dessen Folgen wir nicht vorhersagen können?« gab Remm zu bedenken. »Schließlich hat unsere Arbeit nur den Zweck, Forschungen anzustellen, nicht aber den, die Rolle von Göttern bei den Primitiven zu spielen, denen wir begegnen.«

»Das stimmt«, gab Macker zu, »und wir haben uns auch immer danach gerichtet. Aber sind wir denn dazu gezwungen? Wir haben das Recht, immer und unter allen Umständen unserem eigenen Urteil zu folgen. Ich glaube, in diesem Fall ist der von mir vorgeschlagene Weg der einzig richtige …« Er wandte sich an Toolls. »Auf welcher Kulturstufe dürfte diese Rasse stehen?«

»Es handelt sich wohl kaum um den Grad einer Zivilisation, sondern mehr um eine animalische Anspannung an die Gegebenheiten dieses Planeten; mit Intellekt oder Kultur hat das nichts zu tun. Die schwachen Ansätze zu einer Zivilisation bestehen aus verschiedenen Einheiten einer Zusammenarbeit, die ,Regierung genannt wird. Jede dieser Einheiten wetteifert mit den anderen um größere Anteile an den Gütern dieser Welt. Innerhalb dieser Einheit und zwischen deren Individuen herrscht derselbe Wettbewerb. Jeder versucht, einen Vorteil über seinen Nachbarn zu erringen. Sie pflegen einige Stammesinstinkte wie Herdentrieb, Fortpflanzung  mehr auf emotioneller als auf intellektueller Basis  und eine gewisse Verehrung des mächtigen Kämpfers. Dies ist weniger durch die größte körperliche Kraft bestimmt, sondern gilt mehr jenen Individuen, die sich eine gewisse Autorität verschaffen können, oder die mehr  in ihrem Sinn  Reichtümer ansammeln als die anderen.«

»Genau das meine ich ja«, erklärte Macker. »Gut, wir haben früher immer vermieden, in diesen Rassen herumzupfuschen, weil wir ihnen ja nichts Böses antun wollten. Bescheren wir ihnen aber jetzt einen Supermann, der als ordnende und ausgleichende Autorität wirkt, dann treiben wir ihre Entwicklung auf ganz ungeahnte Weise voran. Das müßte doch die größte Wohltat sein, die wir ihnen erweisen können.«

»Ich weiß nicht recht …«, wandte Remm ein, denn Mackers Logik überzeugte ihn nicht. »Ich halte es nicht für sinnvoll, ihnen ein Lebewesen aufzuzwingen, das ihnen derart überlegen ist. Was meinst du eigentlich, dazu, Toolls?«

»Was hätten sie denn zu verlieren?« antwortete er im Bemühen, zum Kern der Frage vorzustoßen.

»Es ist immer eine heikle Angelegenheit, Recht oder Unrecht moralischer und philosophischer Überlegungen abzuwägen«, gab Remm schließlich zu. »Mach schon weiter, wenn du es für richtig hältst.«
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»Fertig?« fragte Macker nach einer Weile.

»Das hängt ganz davon ab, was du von mir erwartest«, entgegnete Toolls. »Ich habe seinen ganzen Körper mit ,schweren Substanzen beschickt, einschließlich Gehirn. Gleichzeitig habe ich sein ganzes Gedächtnis und seine Verhaltenserinnerungen übertragen. Das war nötig, denn der Bursche muß ja für sich selbst sorgen können. Die Muskelreaktionen habe ich auf unsere Norm gebracht und auch seine Reflexe entsprechend beschleunigt.«

»Hast du auch Fähigkeiten mit überpflanzt, die er bisher nicht hatte, wie Vorsorge- und Erkenntnisfähigkeit, oder gewisse Techniken?« fragte Macker.

»Nein«, antwortete Toolls, »dazu wollte ich erst deinen Rat hören. Was an Wissen über uns und unsere Lebensumstände soll ich ihm mitgeben? Oder soll ich ihn ganz in Unkenntnis über unsere Welt lassen?«

Er war sich seiner Sache nicht mehr ganz sicher, nachdem sich auch Remm Mackers Argumenten gefügt hatte. »Nun«, fuhr er nach einer Pause fort, »vielleicht sollte er wenigstens wissen, wer wir sind und was wir getan haben. Es würde ihm Ängste und Verwirrung ersparen, wenn er sich wieder zurechtfinden muß. Vielleicht sollten wir sogar weitergehen und ihm einige Kenntnisse unserer Technik und Wissenschaft übertragen. Er könnte sein Volk damit beträchtlich fördern. Aber vielleicht habe ich unrecht. Was meinst du dazu, Remm?«

»Meine persönliche Überzeugung ist die«, erwiderte Remm, »daß wir ihm gar nicht viel von unserem Wissen mitgeben können, denn das würde sich nur so auswirken, als wollten wir einem Baby ein hochexplosives Spielzeug in die Hand geben. Seine Rasse ist viel zu primitiv, um überlegt handeln zu können. Er, oder andere, an die er sein Wissen weitergibt, würden seine Welt in eine Katastrophe unvorhergesehenen Ausmaßes führen. Lassen wir ihn weniger lernen, erhalten aber seinen geistigen Kontakt mit uns aufrecht, dann wird seine Rasse uns eines Tages als Götter betrachten. Ich möchte es nicht verantworten müssen, ihn zu allem anderen auch noch in seelische Verwirrung zu stürzen. Die sonstigen Unsicherheitsfaktoren reichen auch schon. Ich würde deshalb raten, seine Erinnerung an uns völlig auszutilgen. Er soll selbst eine Erklärung für seine Unüberwindlichkeit finden.«

Einen Gegenvorschlag dazu hatte Macker nicht. »Behält er seine Immunität gegen die schädlichen Bakterien dieser Welt?« fragte er.

»Sie sind viel zu wenig wirksam, um seinen jetzigen Körper auch nur angreifen zu können«, erwiderte Toolls. »Falls und wenn er stirbt, dann bestimmt nicht durch eine Krankheit.«

»Werden sich bei ihm, wie auch bei uns, Alterserscheinungen zeigen?« wollte Macker wissen.

»Natürlich. Aber das ist auch die einzige Möglichkeit, die ihn überhaupt zu Fall bringen kann. Auf dieser ,leichten Welt gibt es absolut nichts, was ihm sonst schaden könnte. Gegen Krankheiten ist er immun, und er wird unendlich lange leben, praktisch ewig.«

»Ewig?«

»Ja, nach den Zeitbegriffen seiner Welt. Deren normale Lebenserwartung liegt unter hundert Jahren. Die unsere ist mehr als fünftausend. Er wird wahrscheinlich doppelt solange leben, denn in dieser Welt ,leichter Elemente gibt es für ihn keine Anstrengung, keine Überlastung.«

»Dann haben wir also tatsächlich einen Übermenschen fabriziert«, meinte Macker zufrieden. »Ich wollte, ich könnte in tausend Jahren wieder hier vorbeikommen; die bis dahin zu erwartenden großartigen Veränderungen hätte ich mir nur allzu gerne angesehen.«

»Vielleicht können wirs«, erwiderte Remm, »oder andere aus unserem Volk werden es tun. Dann wird er bereits eine noch lebende Legende sein. Ich möchte nur wissen, was dann seine Rasse dazu sagt. Gibt es hier eigentlich Namen, die einen vom anderen unterscheiden?«

»Ja«, antwortete Toolls. »Dieser hier hat als Familienbezeichnung den Namen Pollnow, und sein Vorname ist Orville.«

»Wir müssen in genau zehn Minuten von hier weg«, erinnerte Remm seine Kameraden. »Unser nächstes Ziel, der rote Stern, hat seine größte Annäherung an diesen Planeten genau in dem Augenblick, wenn wir ihm draußen im Raum begegnen.«

»Dann können wir sowieso nichts mehr für ihn tun«, sagte Macker. »Aber ich glaube, wir haben nichts vergessen. Meinst du nicht auch, Toolls?«

»Nichts«, bestätigte Toolls, »nein, wir haben absolut nichts vergessen.«
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Aber Toolls hatte nicht recht. Etwas hatten sie doch übersehen, eine verhältnismäßig unbedeutende Kleinigkeit …

Auf Toolls Welt hatte sich seine Rasse im Laufe ihrer Entwicklung den Gegebenheiten ihrer Umwelt angepaßt. Logischerweise und als Endergebnis hatte sie Lebensformen geschaffen, die ihr ein Überleben in eben dieser Welt ermöglichten. Und sie hatte gelernt, diese Umwelt bis zu einem gewissen Grad zu beherrschen. So war also, um nur ein Beispiel anzuführen, ihre Nahrung  eine »schwere«, hochkonzentrierte Nahrung  geradezu ideal geeignet, ihrem »schweren«, ungeheuer gierigen Organismus die nötigen Energien zuzuführen.

Für Orville Pollnow gab es keine solche Nahrung. Sein Körper, nicht größer als vorher, hatte eine auf seinen »leichten« Planeten bezogene Erdmasse von einhundertundachtzigtausend Pfund. Einhundertundachtzigtausend Pfund  das Gewicht von zwölfhundert ausgewachsenen Männern durchschnittlicher Größe  heftig verbrennender, intensiver Kraft. Selbst eine ununterbrochene Nahrungsaufnahme  Nahrung seiner eigenen Welt  konnte den wütenden Hunger dieses Organismus nicht stillen.

Vierundzwanzig Stunden nach dem Start der Fremden war Pollnow tot  verhungert.
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